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  Das ganz große Geschäft


  Es war ein milder, malerischer Nachmittag in Bindburg. Touristen, Rentner und Eltern mit Kleinkindern schlenderten durch die Innenstadt. Tauben gurrten auf dem Rathausdach und sahen auf die Menschen hinab. Beschlipste Geschäftsleute genehmigten sich einen Espresso, während sie auf dem Handy mit anderen beschlipsten Geschäftsleuten telefonierten. Straßenbahnen ruckelten und quietschten. Die Bindau floss gemächlich durch die Großstadt. Sie kannte keine Zeit und Eile.


  Für Daka aber war gerade die beste Zeit des Tages: Schulschluss! Kaum hatte es in der Gotthold-Ephraim-Lessing-Schule geklingelt, stürmte Daka zur Haupttür hinaus und hüpfte die Treppen hinunter. Am liebsten wäre sie geflogen oder geflopst. Das Klingeln nach der letzten Schulstunde verlieh ihr immer einen sagenhaften Energieschub (während das Klingeln zur ersten Schulstunde sie eher in einen Tiefschlaf versetzte).


  „Kommt ihr mit auf den Friedhof?“, fragte Helene ihre Freunde. Andere Mädchen gingen gerne ins Schwimmbad, zum Ballett oder zur Reitstunde. Helene, die beste Freundin der Vampirschwestern, ging gerne auf den Friedhof. Sie liebte die Ruhe, die uralten hohen Bäume und die Grabsteine, die manchmal ganze Lebensgeschichten erzählten.


  Ludo, der mit Helene, Silvania und Daka vor die Schule getreten war, schüttelte den Kopf. „Bin schon mit einem Geist verabredet.“


  Helene, Silvania und Daka nickten verständnisvoll. Ludo konnte in die Zukunft sehen (wenn gute Sicht war) und mit Geistern reden (wenn sie laut und deutlich sprachen).


  „Wir haben leider auch zu tun“, sagte Silvania und zog bedauernd die Schultern hoch.


  „Hausaufgaben?“, fragte Helene.


  „Nee. Kloaufgaben“, sagte Daka. „Unsere Mutter kommt mit den Aufträgen nicht mehr hinterher. Das Geschäft brummt wie flotter Otto. Wir müssen ihr helfen.“


  Elvira Tepes, die Mutter der Vampirschwestern, war stolze und erfolgreiche Besitzerin des ersten und einzigen Klobrillenladens in Bindburg. Sie gestaltete Klobrillen ganz nach den Wünschen ihrer Kunden. Kaum hatte sie den Großauftrag einer Hotelkette erledigt, war das Bindburger Krankenhaus auf die Idee gekommen, seine Toiletten umzurüsten und seine Patienten mit den kunstvollen Klobrillen von Frau Tepes zu erfreuen. Manche Ärzte versprachen sich davon sogar eine schnellere Genesung.


  „Schade. Aber verstehe, dringende Toilettengeschäfte kann man nicht aufhalten. Dann bis morgen, Azdio!“ Helene gab ihren Freundinnen eine Kopfnuss, wie es in der transsilvanischen Heimat der Vampirschwestern Brauch ist, drehte sich um und machte sich auf den Weg zum Friedhof.


  Ludo winkte den Mädchen zu, dann schlurfte er zum Geistertreffen. Silvania und Daka brachen zum Laden ihrer Mutter auf.


  Silvania trug einen Hut, der wie ein schwarzer Regenschirm aussah, und ein langes violettes Kleid mit aufgestickten Fledermäuschen. Sie glitzerten in der Sonne. Das Kleid raschelte bei jedem Schritt.


  Dakas Gesicht wurde zur Hälfte von einer schwarzen Sonnenbrille bedeckt, von deren oberem Rand links und rechts Fledermausflügel abstanden. Sie hatte den Kragen ihrer Lederjacke hochgeschlagen und die Ärmel ihres ausgewaschenen Pullis reichten ihr bis zu den Fingerspitzen mit den schwarz lackierten Nägeln.


  Silvania und Dakaria Tepes waren Halbvampire und mussten sich vor der Sonne schützen. Auch wenn es schon eine Weile her war, seit sie mit ihrem Vater, einem echten Vampir, und ihrer Mutter, einem echten Menschen, von Transsilvanien nach Bindburg gezogen waren.


  „Guck dir das an“, sagte Daka, als sie den Laden ihrer Mutter erreicht hatten. „Bald pflastert sie die ganze Innenstadt noch mit Klobrillen.“


  Vor dem Laden Die Klobrille standen Paletten voller Klobrillen. Elvira Tepes riss die Tür auf, klemmte sich unter jeden Arm zwei Klobrillen und rief: „Ah, da seid ihr ja! Wunderbar. Kommt rein, kommt rein, es gibt viel zu tun!“


  „Danke der Nachfrage. Die Schule war gut und wir haben wieder wahnsinnig viel fürs Leben gelernt“, sagte Silvania. Doch da war ihre Mutter längst wieder im Laden verschwunden.


  „Vergiss es. Sie hat nur noch Klodeckel im Kopf“, stellte Daka fest und zog ihre Schwester in den Laden.


  Kurz darauf hockten Silvania und Daka mitten im Raum auf dem Fußboden, jede eine Klobrille und jede Menge Farbtöpfchen, Pinsel, Scheren, Kleber und andere Bastelmaterialien vor sich. Silvania summte ein trauriges Liebeslied vor sich hin (die besten Liebeslieder waren traurig) und Daka einen revolutionären Punkrocksong, während sie die Klobrillen verschönerten.


  Silvania bemalte ihre Klobrille knallrot, danach klebte sie behutsam samtene Herzchen auf den Sitz und schrieb schließlich mit goldenem Glitzerstift auf den Klodeckel: Liebe geht durch den Magen!


  „…und kommt hinten wieder raus!“ Daka grinste ihre Schwester an.


  Silvania verdrehte die Augen. Das Leben mit einer sieben Minuten jüngeren Schwester war manchmal nicht leicht. Silvania musste viel Rücksicht nehmen. Darauf, dass Daka keine Ahnung von der Liebe hatte, und darauf, dass sie sich oft wie ein Vollblut- und nicht wie ein Halbvampir aufführte.


  „Meine Klobrille strahlt so viel positive Energie aus, so viel Liebe und Geborgenheit, dass die Patienten ruck, zuck gesund werden“, sagte Silvania und klebte zur Bekräftigung noch ein glitzerndes Samtherz auf den Deckel. Sie schielte auf Dakas Klobrille. „Wenn sie dagegen deine Klobrille sehen, fallen sie ins Koma oder gleich tot um.“


  Daka hatte ihre Klobrille so bemalt, dass sie wie ein riesengroßer Vampirmund aussah. An den Rand vom Klositz hatte sie zwei lange Eckzähne geklebt, die sie aus Plastikbechern gebastelt hatte. Die Unterseite vom Klodeckel war voller roter Farbspritzer, die wie Blut aussahen. „Gumox!“, schnaubte Daka. Das war Vampwanisch und hieß Quatsch. „Meine Klobrille erweckt die müden Lebensgeister der Patienten wieder. Wer sich traut, seinen Hintern auf diese Klobrille zu setzen, ist auch wieder gesund.“


  Elvira Tepes, die gerade mit dem Krankenhaus telefoniert hatte, hockte sich zwischen ihre Töchter und legte den Arm um sie. „So tolle kräftige Farben, Silvania, und diese wunderbar verschnörkelte Aufschrift. Ein richtiges Kunstwerk!“


  Silvania reckte stolz das Kinn, auf dem einer von Dakas roten Farbspritzern gelandet war.


  Frau Tepes musterte Dakas Klobrille. Sie runzelte die Stirn. „Und, Daka, das ist… äh… interessant. Etwas gewagt, aber nur wer wagt, gewinnt, nicht wahr?“


  Daka streckte Silvania die Zunge raus.


  „Ach, wenn ich euch nicht hätte!“ Elvira Tepes fuhr ihren Töchtern durch die Haare. „Und meinen Mihai natürlich. Stellt euch nur vor, er wäre nicht in Elternzeit und Franz würde hier durch den Laden wuseln! Was könnte besser sein für unseren kleinen Franz, als ganz viel Zeit mit seinem Papa zu verbringen?“


  So manches, vermutlich…
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  Vampir in Elternzeit


  Mihai Tepes saß mit zehn Muttis und der Turnlehrerin Katja im Kreis in der Turnhalle. Er war der einzige Mann beim Mutter-Kind-Turnen. Und der einzige Vampir. Die Muttis hatten ihre Babys und Kleinkinder auf dem Schoß. Mihai hielt seinen Sohn Franz kopfüber an den Beinen. Franz zog seinen Papa am Schnauzbart und gluckste.


  Manche Muttis lächelten Mihai zu. Andere sahen ihn misstrauisch an und drückten ihre Kinder enger an sich.


  Mihai war nicht nur ein Vollblutvampir, sondern auch ein Vollzeitpapa. Nachdem die wunderbare Babysitterin Frau Ete Petete sie verlassen hatte, war er in Elternzeit gegangen. Er liebte seine neue Aufgabe. Er liebte seinen Sohn. Doch er liebte es nicht, den Tag zur Nacht zu machen. Franz war ein Halbvampir, der in Deutschland zur Welt gekommen war (genau genommen in einem deutschen Keller), und war deshalb eher tagaktiv als nachtaktiv. Leider, fand Mihai Tepes.


  Anfangs hatte Mihai mit Franz einige nächtliche Ausflüge in den Wald unternommen. In einer Nacht hatten sie eine Eule so sehr erschreckt, dass sie Schluckauf bekommen hatte. Franz war begeistert gewesen. Allerdings wurde er auch immer sehr schnell sehr müde. Nachdem Franz mitten im Flug eingeschlafen und beinahe vor eine Tanne getaumelt war, hatte Mihai eingesehen, dass die nächtlichen Ausflüge für Franz zu gefährlich waren.


  Mihai musste seinen Tag-Nacht-Rhythmus seinem Sohn zuliebe ändern. Er war kein Nachtvater, sondern ein Tagesvater. Obwohl er durch die Blutzeremonie, die er mit Elvira bei der Hochzeit vollzogen hatte, nicht mehr ganz so lichtempfindlich war, machte ihm die Sonne sehr zu schaffen. Immerhin, mit Sonnencreme (Lichtschutzfaktor2000), Sonnenbrille und langem Mantel konnte er sich zumindest für eine gewisse Zeit ins Sonnenlicht wagen.


  Doch schlimmer als das Sonnenlicht war die Müdigkeit. Menschen werden müde, wenn es dunkel wird, Vampire, wenn es hell wird. Sosehr Mihai sich auch bemühte, nachts zu schlafen und tagsüber wach zu bleiben, gelang ihm das nicht so recht. Wo er nur konnte (und auch dort, wo er es eigentlich nicht sollte), nutzte er die Gelegenheit zu einem Nickerchen.


  Auf dem Spielplatz war Mihai mitten auf der Rutsche eingeschlafen. Hinter ihm hatten sich die kreischenden Kinder gestaut, besorgte Mütter hatten an ihm geruckelt und gezupft (eine Mutter hatte sogar mit einer kleinen Schaufel auf seinen Kopf geklopft), doch davon hatte er nichts mitbekommen.


  Auch bei der musikalischen Früherziehung, zu der Franz einmal in der Woche ging, hatte Mihai der Schlaf übermannt. Während Kinder, Mütter und Musiklehrerin im Kreis saßen und fröhlich Klanghölzchen schwangen, war Mihais Kopf immer weiter nach unten gesunken und sein Schnarchen so laut geworden, dass es die Klanghölzchen und den Gesang der anderen übertönt hatte. Mihai war erst wieder aufgewacht, als er mit dem Kopf auf dem Tamburin gelandet war. Franz war der Einzige gewesen, der von dieser musikalischen Einlage seines Papas begeistert gewesen war.


  Doch davon abgesehen, dass Mihai den Tag zur Nacht machen und sich ins Sonnenlicht wagen musste, war er überglücklich als Vampir in Elternzeit. Er wünschte sich, er hätte genauso viel Zeit mit Silvania und Daka verbringen können, als sie klein gewesen waren. Ihnen hätte es beim Mutter-Kind-Turnen sicher auch gefallen.


  „Wie schön, dass ihr alle gekommen seid“, sagte Katja, die Turnlehrerin. „Heute werden sich unsere Zwerge wieder so richtig austoben können. Und die Muttis.“


  Mihai räusperte sich.


  „Und der Papa.“ Katja zwinkerte Mihai zu. „Ich habe für die kleinen Strolche einen tollen Abenteuer-Parcours aufgebaut. Ihr könnt klettern, rutschen, Purzelbäume schlagen, Trampolin hüpfen und an den Ringen schaukeln.“


  „Gibt es auch einen Flug-Parcours für Schlängelflug, Gleitflug und Hummelflug?“, fragte Mihai interessiert.


  Katja lachte laut und herzlich. „Ein bisschen Spaß muss sein, Sie haben recht!“


  Mihai sah die Turnlehrerin verständnislos an.


  „Bevor wir aber gleich lossausen wie die kleinen Wirbelwinde, singen wir wie immer zu Beginn gemeinsam ein Lied“, sagte Katja. „Was wollen wir singen? Hat jemand einen Vorschlag?“


  „Transsilvania, rodna inima moi!“, rief Mihai sofort und so laut, dass einem Kleinkind der Schnuller aus dem Mund fiel und eine Mutti im Schneidersitz nach hinten klappte.


  „Nichts gegen andere Kulturen. Aber vielleicht etwas auf Deutsch, das alle verstehen?“ Katja lächelte in die Runde.


  „Gut, dann eben Blutwurstschnittchen für Schneewittchen“, schlug Mihai den aktuellen Hit von Krypton Krax vor, der Lieblingsband seiner Tochter Daka.


  Katja lächelte noch immer, aber nicht mehr ganz so natürlich. „Versuchen wir es mit Ein Männlein steht im Walde.“


  Die Mütter nickten dankbar. Dann sangen die Mütter und Katja zaghaft das Lied, Mihai sang mit kräftiger Stimme Ein Männlein hängt im Walde und die Babys und Kleinkinder sangen und sabbelten irgendwas.


  Nach dem Lied klatschte Katja in die Hände, strahlte in die Runde und rief: „Und jetzt geht’s los, ihr süßen Zwerge!“


  Schließlich wurde geturnt. Statt zu klettern, flopste Franz sich auf den Sprungkasten (eine unheimlich schnelle Art der Fortbewegung, die unter Vampiren sehr verbreitet ist und die Elvira Tepes ihren Kindern in Bindburg eigentlich verboten hatte). Zum Glück ging das Flopsen meistens zu schnell für das menschliche Auge.


  Franz schlitterte so rasant von der Rutschbank, dass die Fledermausflügel an seinem schwarzen Turnanzug flatterten. Am Ende der Bank machte er einen Satz und sprang Katja in die Arme, die völlig überrascht mit ihm auf die Matte krachte. „Hoppla! Du bist ja ein halber Springinsfeld!“, rief Katja.


  „Nein. Ein halber Fluginsfeld“, sagte Mihai, nahm seinen Franz auf den Arm und küsste ihn vor Stolz.


  „Boing, boing!“, rief Franz und zeigte auf das Trampolin. Dort hüpfte er so hoch, dass er einen kleinen Flug mit ein paar Loopings einlegte. Eine Mutter sah Franz mit offenem Mund zu und blinzelte mehrmals. Hinter ihr plumpste ihr Kind gerade von einer Bank und sie drehte sich besorgt nach ihm um, als es losweinte.


  Das Trampolin wurde Franz schnell langweilig (für jemanden, der fliegen kann, ist in die Luft hüpfen nicht sooo aufregend). Doch Franz hatte schon ein neues Spielzeug entdeckt: einen herrlich roten Gummiball. Er sah zum Anbeißen aus. Franz tapste zum Ball, nahm ihn in die kleinen Hände und strahlte ihn an. Dann riss der kleine Halbvampir den Mund auf und biss kräftig in den Ball. Es machte „Piff!“, Luft schoss aus zwei kleinen Löchern und der Ball sackte zusammen. Er sah jetzt genauso traurig aus wie Franz, der schließlich das Interesse verlor und den schlappen Ball einfach fallen ließ.


  Mihai sah sich hastig nach allen Seiten um, dann ließ er den labberigen roten Gummiball mit den zwei Bisslöchern unauffällig unter seinem Umhang verschwinden.


  Franz war in der Zwischenzeit in einen Stofftunnel gekrabbelt. Mihai stellte sich ans andere Ende und erwartete ihn freudig. Er wartete eine halbe Minute. Er wartete eine ganze Minute. Er wartete zwei Minuten. Franz kam nicht. Mihai hielt es nicht mehr aus. „Wo bleibst du denn, Franzvamp? In der Zeit kannst du ja einmal nach Transsilvanien und zurück krabbeln!“ Mihai kniete sich vor den Stoffschlauch, steckte den Kopf ins Halbdunkel und rief: „Kuckuck!“


  Als Antwort erhielt er ein leises, aber deutliches Schnarchen. Franz lag pritschebreit im Stofftunnel und schlief mit dem Zipfel eines Fledermausflügels im Mund.


  Mihai richtete sich auf und gähnte. „Hervorragende Idee, mein Sohn!“, murmelte er, ging zur Wand mit den Klettersprossen und hängte sich kopfüber an die oberste Sprosse. Einen Moment beobachtete er noch das seltsame Treiben der Muttis und ihrer Turnkinder in der Halle. Er nickte den verstört blickenden Mamas freundlich zu. Dann fielen ihm die Augen zu.


  Ein roter, luftloser Ball plumpste aus seinem Mantel und dotzte ein paar Mal durch die Turnhalle, bis er vor Katjas Füßen zum Liegen kam. Aber da war Mihai Tepes schon im Tiefschlaf versunken.


  Er träumte von seiner transsilvanischen Heimat. Von den dichten Wäldern, den wild schäumenden Flüssen, den imposanten Bergen. Von Oktavians Gruft, in der lauwarmes Frischblut gezapft wurde, von den blutig-spritzigen Häppchen von Schlachter Sangrasa und von seinem Bruder Vlad.
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  Die Qual der Wahl


  Für Elvira drehte sich im Moment alles um Klobrillen. Für Mihai alles um seinen Sohn Franz. Für Silvania drehte sich alles –wie immer– um die Liebe und bei Daka drehte sich alles im Kopf, weil sie so viele wilde Überschläge machte, wenn sie das neuste Album von Krypton Krax hörte. Doch es gab noch andere wichtige Ereignisse in dieser Welt. Ereignisse, von denen die meisten Menschen keinen Schimmer hatten.


  In Bistrien, der unterirdischen, transsilvanischen Heimatstadt von Familie Tepes, stand eine wichtige Wahl vor der Tür– es ging um die Macht in Bistrien.


  Es gab viele kleine Parteien in Bistrien, zum Beispiel die Frischfleischfraktion mit Schlachter Sangrasa als Parteichef, oder die Blutpolypenpartei, die jede Woche einen neuen Vorsitzenden hatte, oder die Partei XYZ, die gar keinen Vorsitzenden hatte und deren Mitglieder sich auch nicht auf einen Namen einigen konnten. Die beiden größten und wichtigsten Parteien aber waren der Blutige Einheitsflügel, kurz BEF, und die Fiese Vampirpartei, die FVP. Onkel Vlad, Mihais älterer Bruder, war seit Jahrhunderten Vorsitzender des Blutigen Einheitsflügels.


  Der Blutige Einheitsflügel wollte die Vampire in die Zukunft führen. In eine Zukunft, in der es für alle Vampire, egal welcher Herkunft, genügend Nahrung und Lebensraum gab. Wer, wenn nicht unsterbliche Vampire, sollte sich um den Erhalt der Erde kümmern? Sie hatten schließlich das größte Interesse daran, dass die Umwelt nicht zerstört wurde. Denn im Gegensatz zu den Menschen würden nicht nur ihre Kindeskinder diese Erde noch bewohnen wollen, sondern sie selbst. Und wo kein Wald mehr war, gab es auch keine blutigen Häppchen auf zwei oder vier Beinen mehr.


  Das Entscheidende war, dass der BEF diese Zukunft für alle Vampire wollte. Ihr Motto war: „Alle Vampire sind gleich. Kein Vampir ist gleicherer!“ Dieses Motto verstanden zwar nicht alle Vampire, aber sie wussten, dass sie alle beim BEF willkommen waren, sowohl ein Chefarzt wie Dr.Liviu Chivu als auch Hinke-Dudu, der alte Vampir, der den Schulschweinestall betrieb.


  Der Vorsitzende der Fiesen Vampirpartei hieß Honk Prut. Er stammte aus einer angesehenen Vampirfamilie, die sich bisher nur mit dem Gewinnen von Höhlenhockey-Meisterschaften und nicht mit Politik beschäftigt hatte. Zusammen mit seiner Schwester betrieb Honk Prut das Luxushotel Vier Fleischmahlzeiten in Bistrien. Doch seit er in die Politik eingestiegen beziehungsweise rasant eingeflogen war, hatte er sich weitgehend aus dem Hotelgeschäft zurückgezogen, um sich ganz seinen neuen Aufgaben als Vorsitzender der FVP zu widmen.


  Die Anhänger der FVP waren Verfechter der traditionellen vampirischen Werte. Sie liebten ihre Heimat und die alten Lieder –mindestens ebenso sehr wie Mihai Tepes– und es gab keinen transsilvanischen Feiertag, an dem sie keine glühende Rede auf die Vampirheit hielten. Sie unterstützten die kräftigsten und reichsten Vampire, denn nur die würden die Vampire als Ganzes voranbringen. Ihr Motto war: „Vampirisch gute Zukunft– nur für uns und nur mit der FVP!“


  Der Wahlkampf war in Bistrien schon seit einigen Wochen im Gang. Mihai wäre am liebsten in seine Heimat geflogen, um seinen Bruder Vlad in der Wahlkampfzentrale zu unterstützen. Plakate kleben, mit Bannern über Bistrien hinwegfliegen, von Vlad signierte Blutwurstscheiben an die Bürger verteilen oder dem Publikum bei einer seiner zahlreichen Wahlkampfreden richtig einheizen. All das hätte er gerne getan.


  Doch Mihai war jetzt Tagesvater und hatte selbst rund um die Uhr zu tun. Er hätte nie gedacht, dass ein kleiner Halbvampir so viel Arbeit machen würde. Und ihn so glücklich.


  Wenn er seinem Bruder zwar im Wahlkampf nicht helfen konnte, eins stand felsenfest fest: Selbstverständlich würde Mihai an der Wahl in seiner Heimat teilnehmen. Dazu musste er noch nicht einmal nach Bistrien fliegen– schließlich gab es Briefwahl!


  Ein paar Tage vor der Wahl in seiner Heimat nahm Mihai sich den blutroten Wahlzettel, machte ein dickes schwarzes Kreuz beim Blutigen Einheitsflügel, steckte den Zettel in den Umschlag, ließ den Umschlag von Franz anlecken und klebte ihn zu. Dann gab er den Wahlbrief vertrauensvoll in die Krallen der Postfledermaus. Diese machte sich sofort auf den Nachtflug nach Transsilvanien.


  Mihai war sich sicher, dass sein Bruder mit dem BEF die Wahl gewinnen würde. Er hatte so ein gutes Programm und so viele Anhänger in Bistrien– es musste schon nicht mit rechten Dingen zugehen, sollte der Blutige Einheitsflügel keine Mehrheit unter den Wählern bekommen.


  Doch auch ein Mihai Tepes irrt manchmal…
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  Fledermauspost


  Es war Sandmännchen-Zeit im Hause Tepes. Nicht, dass das irgendjemanden der Bewohner interessiert hätte. Dennoch lagen Silvania und Daka bereits in ihrem Zimmer, als hätte ihnen jemand Schlafsand in die Augen gestreut.


  „Ich kann nicht mehr“, stöhnte Daka aus ihrem Schiffsschaukelsarg. „Wenn das jetzt wochenlang so weitergeht, muss ich dringend länger abhängen.“


  Jeden Tag waren Silvania und Daka in dieser Woche nach der Schule zur Klobrille gelaufen und hatten für ihre Mutter Klobrillen bemalt, beklebt, betackert und sogar behäkelt. Ihre Hände waren übersät von Farbklecksen und Kleberresten. Sie hatten es aufgegeben, sie zu säubern.


  „Wir brauchen Urlaub. Richtig schön lange. Genau wie Oma Zezci.“ Silvania lag auf ihrem Bett und sah auf eine der vielen Postkarten, die an ihrer Wand hingen und die Oma Zezci ihnen geschickt hatte. Von den Osterinseln, den Nikolausinseln und Feuerland. Seit dem Tod von Opa Gobol (er war in Griechenland an einer Knoblauchvergiftung gestorben und ruhte seitdem in einem Tonaschenbecher, der auf der Anrichte im Wohnzimmer stand) reiste Oma Zezci munter durch die Welt. „Die hat es gut. All die exotischen Länder, das exotische Essen und die exotischen Abenteuer.“ Silvania seufzte.


  „Ja, viel besser als exotische Klobrillen“, sagte Daka.


  In dem Moment knallte etwas gegen die Fensterscheibe.


  Daka sprang auf. „Schlotz zoppo! Fledermauspost! Bestimmt von Oma Zezci. Kaum redet man von ihr…“ Sie riss das Fenster auf, holte eine kleine Fledermaus herein, die vom langen Flug etwas zerzaust war, und nahm ihr den Brief ab, der an ihren Krallen hing.


  Daka sah auf den Umschlag und machte ein enttäuschtes Gesicht. „Och nee. Nur für dich! Von deinem Verliebten.“ Sie warf den Brief auf Silvanias Bett, setzte sich auf den Schreibtisch und kuschelte mit der Fledermaus.


  Silvania schnappte sich den Brief und öffnete ihn. „Bogdan ist nicht mein Verliebter, mal ganz davon abgesehen, dass dieses Wort voll Kindergarten ist. Bogdan ist mein Schlammkastenfreund.“


  Silvania war mit Bogdan zusammen in den Vampirgarten und später in die Schule geflogen. Von Anfang an gab es eine besondere Verbindung zwischen ihnen, hatten sie sich verstanden und einander vertraut. So nah wie Bogdan war Silvania bisher kein anderer Junge gewesen. Er war ihr bester Freund in Bistrien. Aber ein Freund zum Reden, nicht zum Knutschen. Obwohl es Momente gegeben hatte, in denen sich Silvania da nicht mehr ganz so sicher gewesen war. Aber das musste Daka ja nicht wissen. Es würde sie sowieso nur verwirren. Für Daka war Liebe reinste Wissenschaft, und zwar die uninteressanteste und komplizierteste und unnötigste Wissenschaft der Welt.


  „Und, was schreibt dein Schlammkastenverliebter?“ Daka ließ die Beine vom Schreibtisch baumeln, auf dem ein Aquarium stand. Sie holte Karlheinz, ihren Blutegel, aus dem Aquarium und machte ihn mit der Fledermaus bekannt.


  Silvania stopfte sich ein Kissen hinter den Rücken und las: „Moi inimajuschka fantazyca…“


  „Meine fantastische Freundin– meint der echt dich?“, warf Daka ein.


  Silvania bedachte Daka mit einem strengen Blick und las weiter: „Mein Herz ist vor Kummer dunkelblau und schwer und droht im finstersten Tiefseegraben zu versinken. All die Stunden, Tage und Wochen, die sich ohne dich in eine sehr trostlose Schwarz-Weiß-Version verwandeln, in denen der Zucker nur wie Süßstoff schmeckt, der Vollmond wie eine alberne Glühbirne scheint und die Schulflugfeier zur langweiligsten Nacht meines Lebens wurde. Doch nicht nur…“


  „Bla, bla, bla! Lu, La, Liebe, bah! Von dem klebrigen Liebesgesäusel verstopfen meine Ohren“, rief Daka. „Ich kann mir schon denken, wie es weitergeht. ‚Oh Silvania, du holde Hippe, ich vermisse dein Gerippe, bist du auch manchmal ’ne Zicke.‘“


  Silvania beachtete ihre Schwester nicht und las still weiter. Je mehr sie las, desto weiter richtete sie sich auf ihrem Bett auf und desto mehr zitterte der Brief in ihren Händen. „Aber… das ist ja… UNGLAUBLICH!“


  „Hat Bogdan dir einen Heiratsantrag gemacht?“


  Silvania starrte auf den Brief. „ENTSETZLICH!“


  „Das finde ich auch. Bist viel zu jung zum Heiraten. Als Halbvampir solltest du noch mindestens hundert Jahre damit warten.“


  Silvania blickte schließlich auf und sah ihre Schwester verständnislos an. „Es geht überhaupt nicht ums Heiraten. Es geht um Bistrien! Weißt du, was die Fiese Vampirpartei macht?“


  Daka zuckte mit den Schultern. „Ich nehme an, sie regiert.“


  Auch wenn Silvania und Daka noch nicht wählen durften, hatten sie den Ausgang der Wahl in ihrer Geburtsstadt dennoch mitverfolgt. Zur Überraschung aller und zum großen Entsetzen von Mihai und Onkel Vlad hatte die FVP die Wahl deutlich gewonnen. Onkel Vlad war nach dieser Niederlage so deprimiert, dass sie seit der Wahl nichts mehr von ihm gehört hatten.


  „Sie regiert? Ja, aber wie!“ Silvania hielt den Brief in die Höhe. „Bogdan schreibt, dass sich Honk Prut wie ein Diktator aufführt und alle, die sich nicht seiner Partei anschließen, schikaniert!“


  „Schikanieren? Ist das eine Mischung aus Panieren und Skifahren?“ Daka hängte die Fledermaus an die Schreibtischlampe, steckte sich Karlheinz in die Brusttasche, sprang vom Schreibtisch und setzte sich auf Silvanias Bett.


  „Hier, lies selbst.“ Silvania reichte Daka den Brief.


  Daka überflog Bogdans Zeilen. Bei jeder Zeile zog sie die Stirn mehr in Falten. „Was? Nur die Anhänger der FVP dürfen noch die Sarg-Bahn benutzen?“ Daka schnaubte. „Hä? Die Mitglieder und Anhänger der anderen Parteien dürfen sich nicht mehr treffen?“ Daka fluchte. „Und wie bitte? In Oktavians Gruft darf nur noch an FVP-Freunde lecker Frischblut ausgeschenkt werden?“ Daka sprang auf, wippte auf Silvanias Bett und rief: „Das sind doch alles voll fiese Frechheiten der Fiesen Vampirpartei. Das können die doch nicht machen!“


  „Na ja, sie wurden gewählt“, erwiderte Silvania.


  „Gewählt, gewählt– gepfählt gehören die!“ Daka war so in Rage, dass sie fast bis an die Zimmerdecke sprang.


  „Bogdan und all die anderen tun mir so leid.“ Silvania seufzte.


  „Davon haben sie auch nichts. Wir müssen nach Bistrien, wir müssen ihnen helfen und diesen Honk Prut vom Vampirthron schubsen!“ Daka stieß die Faust in die Luft. „Am besten, wir holen vorher noch unseren alten Kumpel Kerul aus der Mongolei dazu und machen Drakung-Fu und kurzen Prozess mit der FVP!“


  „Gumox. Wir können da gar nichts machen“, sagte Silvania.


  „Aber Bistrien ist unsere Heimat! Wir können doch nicht zusehen, wie so ein fieser Honk nichts als Stunk macht.“


  „Bistrien ist unsere alte Heimat. Jetzt ist Bindburg unsere Heimat“, sagte Silvania. „Hier gehören wir hin, Daka, hier sind unsere Freunde, unsere Eltern, unsere Herzen…“


  „MEIN Herz ist zwar hier, aber es schlägt für Bistrien, damit das klar ist!“ Daka holte Karlheinz, dem vom revolutionären Rumgehüpfe auf dem Bett etwas schlecht geworden war, aus der Brusttasche und streichelte ihn. Er war froh, dass sein Herz überhaupt noch schlug.


  Silvania faltete Bogdans Brief sorgfältig zusammen und hielt ihn nachdenklich an ihre Brust. Stimmte es wirklich, dass ihr Herz einzig und allein für ihre neue Heimat Bindburg schlug? Für ihre neue Heimat mit Helene, Ludo und Jacob…


  Jacob. Der Junge, den sie bei ihrer ersten (und etwas peinlichen) Rolltreppenfahrt kennengelernt hatte. Immer, wenn Silvania in seine winterhimmelgrauen Augen sah, setzte sich in ihrem Bauch eine Gefühlsrolltreppe in Gang.


  Seit dem Desaster auf der Gartenparty bei Jacob (Silvania hatte sich vor Jacob und seiner ganzen Verwandtschaft wie eine sehr blöde und sehr echte Kuh benommen) hatte sie ihn immer nur kurz gesehen. Jacob war beschäftigt. Er gab Nachhilfe, ging zweimal die Woche ins Fitnessstudio und verdiente sich etwas Geld mit Zeitungaustragen. War in Jacobs Leben überhaupt genügend Platz für Silvania? Sie wollte sich ja nicht nur in irgendeine Fünf-Minuten-Ecke zwängen.


  Silvania sah auf den Brief in ihrer Hand. Sie stellte sich vor, wie Bogdan in Bistrien saß und an sie dachte. Seine Briefe waren auf jeden Fall schöner und vor allem länger als Jacobs SMS.
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  Unheil liegt in der Luft


  Ein wunderbarer, sonniger Tag brach in Bindburg an. Der Himmel leuchtete blau, als könnte nichts und niemand ihn trüben. Die Sonne blinzelte frisch und sorglos, kitzelte die Bäume, Blumen und Vögel. In den Häusern in der Wohnsiedlung am nördlichen Rand von Bindburg wurden die Vorhänge aufgezogen, die Kaffeemaschinen schäumten und röchelten, duftende Toastbrote sprangen durch die Küche, Zahnpasta spritzte an die Badezimmerspiegel, Haare wurden gekämmt, Schuhe geschnürt, Jacken übergeworfen und eilige Küsschen verteilt.


  Keiner der Bewohner von Bindburg ahnte, dass ein Tag begonnen hatte, an dem sich alles ändern würde. Und nicht zum Guten.


  Herr Tepes und Franz konnten gar nichts ahnen, da sie beide noch im Keller vom Reihenhaus Nummer23 im Lindenweg schliefen. Elternzeit– Schlafenszeit!


  Armin Schenkel, der mit Frau Janina und Sohn Linus gegenüber von Familie Tepes wohnte, fuhr gerade mit seinem roten Kombi rückwärts aus der Einfahrt. Beim Blick in den Rückspiegel vergewisserte er sich nicht nur, dass die Straße frei war, sondern auch, dass keiner seiner transsilvanischen Nachbarn zufällig abhob. Natürlich war Armin Schenkel klar, dass seine Nachbarn nicht wirklich abheben konnten. Nein, nur Armin Schenkels Wahrnehmung hob manchmal ab. Aber solange er sich sonst im Griff hatte und seinen Job im Büro ordentlich erledigte und sein Sohn ihn nicht für vollkommen durchgeknallt hielt, konnte er damit leben. Manche Menschen sahen UFOs, manche Geister und manche einfach zu viel Fernsehen– und Armin Schenkel sah eben ab und zu mal Vampire.


  Vielleicht hatte das etwas mit seiner wilden Jugend zu tun, in der er sich mehrmals bei einem Konzert mit ausgebreiteten Armen von der Bühne in die Menschenmenge gestürzt hatte, als könne er fliegen. Seine Jugend war längst vorbei, aber Armin noch gut im Gedächtnis. Obwohl sein Kombi eine Klimaanlage hatte, ließ Armin Schenkel das Fahrerfenster herunter, als er den Lindenweg entlangfuhr. Er wollte den Wind in den Haaren spüren, wie damals, als sie zu acht in einem kleinen Zweitürer ans Meer gefahren waren.


  Armin Schenkel atmete tief ein. Natürlich roch es im Lindenweg nicht nach Meer. Doch es roch auch nicht nach Lindenweg, stellte Armin Schenkel irritiert fest. Es roch irgendwie faulig, modrig, seltsam fremd. Armin Schenkel ließ das Fenster wieder hochsurren, schaltete Musik aus alten Tagen an und fuhr ins Büro. Nicht zu schnell, damit er sein Lieblingslied noch zu Ende hören konnte.


  Auch der Nachbar, der links neben Familie Tepes wohnte, war in sein Auto gestiegen und auf dem Weg zur Arbeit. Der Nachbar hieß Dirk van Kombast und das Auto war ein silberner Sportwagen. Genau wie Armin Schenkel hatte auch Dirk van Kombast die transsilvanischen Mitbürger bereits mehrere Male abheben sehen. Doch im Gegensatz zu Armin Schenkel war sich Herr van Kombast sicher, dass er nicht unter Wahrnehmungsstörungen litt.


  Dirk van Kombast hatte den Durchblick. Sowohl im Beruf –er war ein charmanter, erfolgreicher Pharmavertreter– als auch beim Hobby– Dirk van Kombast war Vampirjäger (weniger charmant und weniger erfolgreich). Dass Mihai Tepes ein Vampir und seine Kinder Silvania, Daka und Franz Halbvampire waren, stand für ihn außer Frage. Herr van Kombast musste es nur noch den anderen Menschen begreiflich machen und beweisen. Und das würde er, es war nur eine Frage der Zeit. Wenn die Menschen nur nicht mit Scheuklappen durchs Leben gehen und mal die Augen richtig aufmachen würden!


  Doch als Dirk van Kombast jetzt auf die dreispurige Schnellstraße bog und durch einen Tunnel fuhr, war er es, der die Augen aufriss. Da war was! Eine Bewegung! Ein pechschwarzer Schatten huschte über die Tunnelwand. Dirk van Kombast fuhr beinahe auf seinen Vordermann auf, bremste in letzter Sekunde und starrte erschrocken auf dessen Kofferraum, der bedrohlich dicht vor ihm war. Fahr nie schneller, als dein Schutzengel fliegen kann, stand auf dem Kofferraum.


  Als Dirk van Kombast mit genügend Abstand weiterfuhr und den Tunnel nach dem Schatten absuchte, war er verschwunden. Herr van Kombast fuhr sich mit der Zunge über den goldenen Backenzahn. „Ein Schutzengel war das nicht, möchte ich wetten“, murmelte er und nahm die nächste Ausfahrt, um pünktlich in der Praxis von Dr.Kubitz anzukommen.


  Auch Elvira Tepes war an diesem Morgen unterwegs zu einem Termin. Sie saß in der U-Bahn und besetzte vier Plätze. Was nicht daran lag, dass Frau Tepes zugenommen hatte, sondern dass sie zehn Klobrillen dabeihatte, die sie im Krankenhaus abliefern wollte. Frau Tepes bemerkte die neugierigen Blicke der anderen Mitfahrenden nicht, da sie aus dem Fenster starrte und in Gedanken bereits bei der nächsten Klobrille war, die sie heute gestalten würde. Sie wollte kleine Duftkissen auf der Sitzfläche einarbeiten, die eine beruhigende Wirkung auf die Patienten haben sollten.


  Als die U-Bahn durch den zweigleisigen Tunnel zwischen den Stationen fuhr, zuckte Elvira Tepes zusammen, als etwas am Fenster vorbeiflog. Eine Taube? Eine Fledermaus? Oder nur eine Plastiktüte? In der Dunkelheit des Tunnels war nichts zu erkennen. Bevor Frau Tepes weiter darüber nachdenken konnte, hatte die U-Bahn die nächste Station erreicht. Elvira klemmte sich fünf Klobrillen links und fünf Klobrillen rechts unter den Arm und stieg aus. Ihr Auftraggeber wartete auf die Lieferung.
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  Schlimmer als Menschenpups


  Auch Silvania und Daka waren unterwegs. Sie saßen in der Straßenbahn, die sie bis zur Gotthold-Ephraim-Lessing-Schule brachte. Wie immer ruckelte die Straßenbahn so sanft, dass Daka beinahe wieder eingeschlafen wäre. Sie hatte die Augen hinter der schwarzen Sonnenbrille geschlossen, während Silvania ihren Blick auf ein Buch auf ihrem Schoß gerichtet hatte.


  Doch aus irgendeinem Grund konnte Silvania sich heute nicht auf den Text konzentrieren (obwohl das Buch sehr spannend war und die Hauptheldin sich gerade in einem wilden Gefühlschaos befand und drohte, die falsche Entscheidung zu treffen). Immer wieder blickte Silvania auf und sah aus dem Fenster. „Findest du nicht auch, dass die Stadt heute irgendwie verändert ist?“, fragte sie Daka.


  Daka grunzte.


  „Es sieht alles normal aus und doch ist etwas anders“, überlegte Silvania laut.


  Daka machte „hm“.


  „Und auf dem Weg zur Straßenbahn, hast du das auch gerochen? Es roch irgendwie… na ja, nach etwas ganz Unheilvollem.“


  „Nach Schule?“


  Wie aufs Stichwort hielt die Straßenbahn vor der Gotthold-Ephraim-Lessing-Schule. Die Vampirschwestern stiegen aus und schlurften zur ersten Stunde. Der Schultag begann mit zwei Stunden Sport. Die Sportlehrerin Frau Renneberg, wie immer mit Pferdeschwanz und Trillerpfeife ausgestattet, war bereits in Höchstform. Was man von den Schülern nicht sagen konnte.


  Silvania und Helene versuchten sich beim Aufwärmspiel so wenig wie möglich zu bewegen. Daka und Ludo nutzten beim Kreistraining die Gelegenheit, in den dunklen Geräteraum abzubiegen, wo sie hofften, mal fünf Minuten verschnaufen zu können. Daka wollte sich gerade kopfüber an den Stufenbarren hängen, als sie die Nase verzog. „Boah, was riecht hier denn so? Warst du das?“


  Ludo schüttelte den Kopf.


  „Stimmt, Menschenpups riecht besser.“ Daka wedelte vor ihrer Nase. „Riecht irgendwie ranzig, verfault. Aber auch irgendwie… vertraut. Vielleicht hat jemand seine verschwitzten Socken im Geräteraum liegen gelassen.“


  Ludo runzelte die Stirn und spähte in die Dunkelheit, wo nur die Umrisse vom Sprungkasten, Balken und anderen Sportgeräten auszumachen waren. „So ähnlich hat es heute Morgen in der alten Bahndammunterführung auch gerochen.“


  „Dann liegt hier die eine Stinkesocke und dort die andere.“


  Ludo wiegte den Kopf. „Ich weiß nicht, ob es wirklich nur Socken sind.“


  Daka sah Ludo tief in die Augen und flüsterte: „Hast du wieder eine Vorahnung?“


  Ludo blickte ernst zurück und nickte. „Ja, und keine gute.“


  Plötzlich knarzte etwas in den dunklen Tiefen des Geräteraums. Im selben Moment schrillte die Trillerpfeife von Frau Renneberg. Ludo und Daka spurteten aus dem Geräteraum. Zum ersten Mal waren sie froh, dass sie sich in einer Reihe aufstellen und am zackigen Unterricht von Frau Renneberg teilnehmen durften.


  Silvania wusste gar nicht, wie recht sie mit ihrer Vermutung heute Morgen in der Straßenbahn gehabt hatte: Etwas Unheilvolles lag in der Luft. Und nicht nur dort.


  [image: Vampire]


  Überraschungsparty


  Die Vampirschwestern waren froh, als der Schultag vorbei war. Daka war grundsätzlich immer froh, wenn ein Schultag vorbei war. Aber an diesem Tag war selbst Silvania die Schule besonders anstrengend vorgekommen.


  Nicht nur, dass Silvania sich schlecht hatte konzentrieren können, alle Schüler schienen heute besonders unruhig gewesen zu sein. Und die Lehrer erst! Mehrmals verloren sie den Faden und noch öfter die Geduld und ihr Klassenlehrer Herr Graup verlor sogar eine Zahnfüllung, als er in einen Apfel biss. Er hatte den Rest des Tages miese Laune. Und miese Laune bedeutete miesen Unterricht.


  Erschöpft vom harten Schultag bogen Silvania und Daka in den Lindenweg ein.


  „Jetzt hau ich mich erst mal in meinen Schaukelsarg, Kopfhörer auf die Ohren und den Nachmittag schön wegdröhnen“, sagte Daka.


  „Es sei denn, Franz ist da“, sagte Silvania.


  Obwohl Franz mit Mihai als Tagespapa vollauf glücklich und zufrieden war, gab es etwas, das er noch mehr liebte als die Ausflüge mit Papa: mit seinen Schwestern spielen. Daka baute für Franz einen wilden Flug-Parcours im Haus. Silvania knetete mit Franz Würmer, Spinnen und andere niedliche Tierchen. Oder sie kochten zusammen experimentelle Salami-Sahne-Seifen-Suppen. Die Vampirschwestern liebten ihren kleinen Bruder. Aber sie mussten zugeben, dass er Energie für zwei hatte und ihnen ein freier Nachmittag auch mal ganz recht war.


  „Ach, bestimmt schlafen Papa und Franz noch im Keller“, meinte Daka. „Oder sie verschrecken andere Kinder auf dem Spielplatz.“


  „Oder sie…“ Silvania blieb stehen und starrte ihr Haus an. „Was ist denn da los?“


  Im Reihenhaus Nummer23 waren alle Rollläden heruntergelassen.


  „Vielleicht spielen sie im Dunkeln Verstecken. Eins, zwei, drei, vier Eckzahn, Vampire im Versteckwahn!“, sang Daka.


  Kurz darauf betraten Silvania und Daka das Haus. Es war totenstill. Und stockduster. „Hinter mir, vor mir, über mir gilt nicht, ich komme!“, rief Daka.


  Silvania schaltete das Licht im Wohnzimmer an.


  „SCHNAUZE!“


  „LICHT AUS!“


  „STRUNZ!“


  Silvania und Daka erstarrten. Der Anblick, der sich ihnen bot, war unglaublich. Das Wohnzimmer war voller Vampire. Sie hingen kopfüber an der Gardinenstange, am Kronleuchter und an der Schrankwand. Ein kleiner Vampir baumelte sogar an der Zimmerpflanze, als wäre er Weihnachtsbaumschmuck. Auf dem Sofa lagen drei Vampire übereinander. Ein anderer Vampir hatte sich in den Wohnzimmerteppich eingerollt. Unter dem Esstisch lungerte ein Vampir, der sich einen Pappkarton über den Kopf gestülpt hatte. Es konnte offenbar nicht finster genug sein.


  „S…S…Skyzati.“ Silvania machte ein entschuldigendes Gesicht. „Aber, wir wohnen hier… dachten wir zumindest.“


  „Wir konnten ja nicht ahnen, dass sich unser Wohnzimmer plötzlich in eine Vampirhöhle verwandelt hat“, sagte Daka.


  „Was, wenn ich fragen darf, hat Sie denn alle hierhergeführt?“ Silvania musterte die Vampire, die noch im Halbschlaf waren.


  „Ist das so was wie eine spontane Vampirparty?“, fragte Daka. Wobei sie zugeben musste, dass es eine ziemlich lahme Party war.


  „Party?“, donnerte auf einmal eine Stimme von der Kellertreppe. „Keine Party ohne Vati!“ Mihai Tepes schwebte mit seinem Sohn (den er wie meistens liebevoll kopfüber an den Beinen hielt) ins Wohnzimmer. Beim Anblick seiner guten Stube ließ er vor Schreck den noch schlafenden Franz fallen, den Daka in letzter Sekunde auffing.


  „SCHLOTZ ZOPPO!“, rief Mihai Tepes und zog sich mit beiden Händen am Schnauzbart.


  „Was ist denn das für eine Begrüßung?“, kam es dumpf aus dem Pappkarton. Der Vampir mit dem Karton auf dem Kopf richtete sich schwungvoll auf, stieß an die Unterseite der Tischplatte und ging wieder zu Boden. „FUMPFS!“


  Daka grinste. Vielleicht wurde es ja doch noch eine Party.


  Der Vampir streifte sich den Pappkarton vom Kopf, krabbelte unter dem Tisch hervor, richtete sich auf und klemmte sich sein Monokel vors rechte Auge.


  „Onkel Vlad?“, fragte Silvania ungläubig.


  „Mein Bruder!“ Mihai gab seinem Bruder Vlad eine kräftige Kopfnuss, umarmte ihn und gab ihm noch eine Kopfnuss.


  Vlad stöhne leise (die Kopfnüsse trafen genau auf die Stelle, mit der er an die Tischplatte gestoßen war), erwiderte die Kopfnüsse aber freundlich. „Mihai, wie schön, dich zu sehen. Und euch natürlich, meine Nichten.“ Vlad gab Silvania und Daka je eine Kopfnuss und klopfte behutsam auf den Windelpopo von Franz, der sich davon nicht beim Schlafen stören ließ.


  Mihai schielte zur Schrankwand. Der Vampir, der daran hing, schnarchte sehr laut und die Schrankwand wackelte bedrohlich. „Vlad, du weißt, du und deine Familie, ihr seid jederzeit bei uns willkommen. Aber was, zum Bluterguss, haben all diese Vampire in unserem Wohnzimmer zu suchen?“
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  Unterschlupf


  Onkel Vlad sah seinen Bruder erschöpft und verzweifelt an. „Wir dachten, wir können bei euch Unterschlupf finden. So viele sind wir doch gar nicht. Und die meisten kennt ihr auch.“ Onkel Vlad zeigte auf die Teppichrolle. „Tante Karpa zum Beispiel.“


  Silvania und Daka war der Teppich gleich etwas dick vorgekommen. Jetzt erkannten sie auch den goldblonden Haarturm ihrer Tante, der aus der Teppichrolle ragte. Mit zarten 1120Jahren war Tante Karpa Miss Vampire gewesen. Jetzt war sie Vampir-Sushi.


  „Das sind alles gute Freunde oder Nachbarn, alles Anhänger des Blutigen Einheitsflügels. Für jeden lege ich meinen Eckzahn ins Feuer“, fuhr Onkel Vlad fort. „Sie wissen sich zu benehmen.“


  Der Vampir an der Schrankwand hatte aufgehört zu schnarchen. In der entstandenen Stille war dafür ein kräftiger Furz zu hören. Im gleichen Moment krachte die Gardinenstange entzwei. Der Vampir, der daran gehangen hatte, stürzte zu Boden, landete kopfüber auf einem Sitzsack und schlief unbeirrt weiter.


  Onkel Vlad blinzelte hinter seinem Monokel. „Das… muss an dem langen Flug liegen. Sonst ist ihr Verhalten wirklich tadellos.“


  „Deine Freunde und Nachbarn können sich von mir aus benehmen, wie sie wollen“, sagte Mihai Tepes. „Mich interessiert nur, warum sie in meinem Wohnzimmer hängen!“


  Onkel Vlad riss die Augen auf, das Monokel fiel heraus und baumelte an einer Kette auf seiner schwarzen Weste. „Mihai, ja bist du denn völlig ahnungslos? Weißt du denn nicht, was in unserer geliebten transsilvanischen Heimat vor sich geht? Es ist ein Skandal! Eine Katastrophe! Eine Tragödie!“


  Mihai legte seinem Bruder die Hand auf die Schulter. „Jetzt beruhig dich erst mal. Silvania, sei so gut und mache deinem Onkel und mir einen Kaffee mit Blut und Zucker, pitschko.“


  Silvania war froh, dass sie einen Grund hatte, das von Vampiren bevölkerte Wohnzimmer zu verlassen. Sie war ein Halbvampir, deshalb fühlte sie sich unter Vampiren auch nicht so ganz wohl. Ihrer Schwester Daka erging es anders. Sie fühlte sich unter Menschen nicht so ganz wohl.


  Auch in der Küche waren die Rollläden heruntergelassen. Silvania schaltete das Licht ein, stellte den Wasserkocher an und nahm zwei saubere Tassen aus der Spülmaschine. Dann ging sie zum Schrank, in dem auf einer Seite Zucker, Müsli und Honig aufbewahrt wurden und auf der anderen die Küchenschürzen, Besen und anderes Putzzeug. Sie öffnete die Schranktür, starrte in ein pausbäckiges Gesicht mit gelben Augen und stieß einen Schrei aus.


  „Boi motra, Cousine!“


  „Woiwo, lass den Unfug!“, rief Onkel Vlad aus dem Wohnzimmer.


  Woiwo war der Sohn von Onkel Vlad und Tante Karpa und ein paar Jahre jünger als die Vampirschwestern. Er hing kopfüber zwischen Besen und Kittelschürzen im Schrank.


  „Freust du dich, mich zu sehen?“, fragte Woiwo und grinste, dass man seine Zahnlücke sehen konnte (natürlich fehlte kein Eckzahn, sondern ein Schneidezahn).


  „Und wie“, sagte Silvania trocken, nahm den Zucker aus dem Schrank und knallte die Tür wieder zu. Schnarchende Vampire im Wohnzimmer und ein Cousin im Küchenschrank– was kam wohl als Nächstes?


  Als Nächstes brachte Silvania ihrem Vater und Onkel Vlad erst einmal den Kaffee mit Schuss. Sie schlürften genüsslich und Onkel Vlad ging es gleich sichtlich besser.


  „Hat die Tragödie etwas mit dieser Fiesen Vampirpartei zu tun?“, fragte Daka.


  Onkel Vlad nahm einen großen Schluck Kaffee und nickte. „Wie ihr wisst, hat die FVP bei den Wahlen gewonnen. Ein Skandal!“


  „Aber wenn die meisten Vampire in Bistrien sie nun einmal gewählt haben“, sagte Silvania. „Das ist Demokratie.“


  „Das ist Wahlbetrug, wenn du mich fragst.“ Onkel Vlad schnaufte. „Seit die FVP an der Macht ist, macht sie allen Anhängern des Blutigen Einheitsflügels das Leben schwer.“


  Daka nickte wissend. „Sie panieren und schinden euch, wo es nur geht.“


  „All die neuen Verbote und Regeln. Wir können uns kaum noch frei bewegen, noch nicht einmal friedlich protestieren dürfen wir“, fuhr Onkel Vlad fort. „Wir haben es einfach nicht mehr ausgehalten. Wir mussten fliehen.“


  „Nach Bindburg?!?“ Silvania sah ihren Onkel entsetzt an.


  „Natürlich nach Bindburg. Wohin denn sonst? Schließlich lebt mein geliebter Bruder hier schon seit einiger Zeit glücklich und zufrieden. Es ist der ideale Ort für Vampire.“


  „Äh…“, machte Mihai, doch bevor er noch etwas Sinnvolleres hinzufügen konnte, flog die Haustür auf und ungefähr sieben Klobrillen kamen herein. Und Elvira Tepes.
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  Eins und eins ist zweihundert


  Elvira Tepes reichten drei Sätze zur Belagerung ihres Wohnzimmers und sie war im Bilde. Beruhigt war sie allerdings keineswegs. Denn auch wenn sie es eher mit Kunst und weniger mit Mathe hatte, konnte sie trotzdem eins und eins zusammenzählen. Beziehungsweise die Vampire in ihrem Haus und die seltsamen Schatten, die sie auch auf der Heimfahrt mit der U-Bahn wieder gesehen hatte.


  „Vlad, ich frage dich nur ein Mal und erwarte eine ehrliche Antwort von dir: Wie viele Vampire sind mit dir aus Bistrien nach Bindburg geflohen?“ Elvira sah Vlad so eindringlich an, dass es auch nichts half, dass er sein rechtes Auge wieder hinter dem Monokel versteckt hatte.


  „Nun ja, genau nachgezählt habe ich natürlich nicht“, begann Vlad. „Auf der Flucht musste alles schnell gehen, liebste Schwägerin. Es war eben eine Flucht und kein Schulklassenausflug, bei dem noch mal nachgezählt werden kann.“


  „WIE VIELE?“


  Onkel Vlad räusperte sich. „Vermutlich, so circa, mal ganz grob geschätzt, Pi mal Eckzahn, würde ich sagen, an die hundert. Es könnten auch zweihundert sein. Der BEF hat nun einmal viele Anhänger.“


  „ZWEIHUNDERT Vampire in Bindburg?“ Elvira sank auf die Couch und fuhr sofort wieder hoch, weil dort bereits drei übereinandergestapelte Vampire schliefen.


  „Und ungefähr einundzwanzig bei euch im Haus“, fügte Vlad hinzu.


  Mihai stützte seine Frau, die sehr blass und beinahe selbst wie ein Vampir aussah. „Du musst jetzt ganz stark sein, El Virus“, flüsterte Mihai ihr zu.


  „Nenn mich bloß nicht El Virus!“, zischte sie. „Ich bin nicht wütend, ich bin… sprachlos.“


  „Das ist sicher die Wiedersehensfreude!“, krähte Tante Karpa aus der Teppichrolle.


  Elvira schluckte. „Und wie lange, wenn ich fragen darf, wollt ihr bleiben?“


  „Ihr wollt doch irgendwann wieder zurück nach Bistrien, oder?“, fragte Silvania argwöhnisch.


  „Natürlich wollen wir zurück nach Bistrien. Jeder Vampir will in seine Heimat! Nicht nur wegen der Heimaterde“, donnerte Onkel Vlad und nickte seinem Bruder zu. „Aber erst müssen wir dort wieder als freie Vampire leben können. Die Fiese Vampirpartei muss gestürzt werden!“


  „Und wie wollt ihr das machen, hier von unserem Wohnzimmer aus?“, fragte Elvira. „Wollt ihr ihnen böse Gedanken schicken oder böse Beschwerdebriefe schreiben?“


  „Zunächst einmal müssen wir uns vom langen Flug ausruhen. Dann müssen wir uns versammeln und danach muss ein Programm her“, sagte Vlad entschlossen.


  „Ein Fernsehprogramm?“, fragte Daka.


  „Nein, ein Parteiprogramm. Ein Plan, wie wir die schändlichen Taten der FVP entlarven und sie entmachten können.“


  „Ich bin für Revolution!“ Daka streckte die Faust in die Höhe.


  „Und ich für Wackelpudding“, sagte Silvania.


  Daka sah sie verstört an.


  „Na, das ist doch alles Gumox. Wir wohnen hier in Bindburg, Tausende Kilometer entfernt von Bistrien. In einer völlig anderen Welt mit lauter Menschen“, sagte Silvania.


  „Ist dir das alles egal? Interessiert dich die Lage in unserer alten Heimat gar nicht?“, schnaufte Daka.


  „Schon. Aber im Moment interessiert mich die Lage bei uns im Wohnzimmer mehr“, erwiderte Silvania.


  „Mal abgesehen davon, dass überall bei uns im Haus Vampire herumhängen, sie durch die Bindburger U-Bahn-Tunnel fliegen und wer weiß wo noch“, begann Elvira. „Wie, bitteschön, sollen sich denn all diese Vampire hier ernähren?“


  „Keine Sorge, liebste Schwägerin“, sagte Vlad. „Ich habe alles unter Kontrolle. Vor unserer Flucht gelang es mir noch, in einer heimlichen Aktion ausreichend Blutfässer aus Oktavians Gruft zu entwenden, zu leihen, sozusagen. Des Weiteren habe ich einige Säcke Heimaterde mitgebracht. Es besteht nicht der geringste Grund zur Beunruhigung.“


  „Ich finde, es gibt allerhand Grund zur Beunruhigung, und zwar ungefähr zweihundertundeinundzwanzig Gründe“, erwiderte Elvira und Silvania nickte.


  [image: Vampire]


  Familienrat


  Elvira, Mihai, Daka, Silvania und Franz hatten sich in Dakas Zimmer versammelt. Das heißt, genau genommen sollte dieses Zimmer ursprünglich Daka gehören. Doch da Frau Tepes die Klobrillen, die sie günstig von einem transsilvanischen Großhändler bezog, irgendwo trocken und sicher lagern musste und in ihrem kleinen Laden kein Platz war, wohnten in diesem Zimmer die Klobrillen und Daka musste sich ein Zimmer mit ihrer Schwester teilen.


  Im Klobrillen-Zimmer tagte jetzt der Familienrat. Es war der einzige Raum im Haus der Familie Tepes, in dem kein Vampir baumelte. Und es sah nach einer längeren Sitzung aus.


  Im Bad schlief ein grauhaariger Vampir kopfüber an der Duschvorhangstange. An der Garderobe hingen zwei Vampire nebeneinander. Einer nuckelte im Schlaf am Ärmel von Elviras Lieblingsmantel. Der andere hatte sich Dakas schwarze Wollmütze über den Kopf gezogen. Im Zimmer der Vampirschwestern hatten es sich gleich drei Vampire an der Metallleine bequem gemacht, die durchs Zimmer gespannt war.


  „Das geht so nicht, Mihai. Das kann nicht gut gehen!“, sagte Elvira und blinzelte ihren Mann nervös an.


  „Moi miloba, ich weiß, wie wichtig es dir ist, dass wir hier in Bindburg nicht auffallen. Aber mein Bruder braucht unsere Hilfe. Ganz Bistrien, meine geliebte Heimat, braucht unsere Hilfe“, sagte Mihai. „Du musst dich beruhigen. Es sieht schlimmer aus, als es ist.“


  „Nein, falsch, es ist schlimmer, als es aussieht!“, sagte Elvira Tepes. Seit dem Umzug von Transsilvanien nach Deutschland hatte Elvira Tepes darauf geachtet, dass niemand mitbekam, dass ihr Mann nicht ganz normal war und ihre Kinder nur halb normal waren. Sie hatte sogar sieben Goldene Regeln für das Verhalten in Deutschland aufgestellt. Kein Fliegen bei Tageslicht, zum Beispiel, oder: Keine lebenden Mahlzeiten. Silvania hielt sich meistens an die Regeln. Daka manchmal. Und Mihai, na ja…


  „Aber Papa, wie sollen denn über zweihundert Vampire in Bindburg auf Dauer unentdeckt bleiben?“, fragte Silvania. „Auch wenn sie nur nachts herumfliegen und tagsüber schlafen.“


  „Die meisten Menschen sehen nur, woran sie glauben. Und da die meisten Menschen –bis auf unseren reizenden Nachbarn– nicht an Vampire glauben, werden sie sie auch nicht sehen. Ganz einfach!“, sagte Mihai und tätschelte Franz, der aufgewacht war und Mihai am Ohrläppchen zog.


  „Und was, wenn ein paar ausgewachsene Vampire sich nachts im Stadtpark amüsieren und einen einsamen Spaziergänger umfliegen oder im Tiefflug in eine Gruppe Theaterbesucher auf dem Heimweg krachen?“, fragte Silvania.


  „Oder wenn sie nachts um den Rathausturm kreisen und schlendernde Touristen sie entdecken? Die gucken doch ständig nach oben auf der Suche nach Sehenswürdigkeiten!“, sagte Elvira Tepes.


  „Dann hat Bindburg eben eine echte Touristenattraktion mehr.“ Daka grinste.


  „Und eine einzigartige Sehensmerkwürdigkeit.“ Mihai stieß Daka in die Seite und gluckste.


  „NICHT LUSTIG!“, riefen Silvania und ihre Mutter gleichzeitig.


  Sofort machten Mihai und Daka wieder ernste Gesichter. Oder versuchten es zumindest.


  Doch der Gedanke, der sie insgeheim erfreute, blieb: Würden die Menschen die Vampire in Bindburg entdecken und würden sie schließlich begreifen, dass es Vampire tatsächlich gab, dann hätte das Versteckspiel endlich ein Ende. Mihai und Daka –und auch Silvania– würden sich nicht mehr verstellen müssen. Daka könnte zur Schule fliegen, statt morgens in der langsam ruckelnden Straßenbahn neben schlecht gelaunten Menschen zu sitzen. Die lästige Dentiküre (das regelmäßige Abfeilen der Eckzähne) wäre Vergangenheit. Die Vampirschwestern müssten sich keine seltsamen Ausreden mehr einfallen lassen, warum sie sich im Sommer nicht den ganzen Tag im Freibad in die Sonne brettern wollten.


  Mihai räusperte sich. „Ich glaube, moi miloba, du siehst das alles zu schwarz. Ich lebe schon eine ganze Weile hier als Vampir unter Menschen und bin niemandem aufgefallen.“


  Elvira, Silvania und Daka schielten alle gleichzeitig zum Nachbarhaus.


  „Nun ja, so gut wie niemandem“, gab Mihai zu. „Und sollten die Vampire den Menschen tatsächlich auffallen, vielleicht wäre das gar nicht so eine Katastrophe, wie du denkst. Natürlich wäre es für die Menschen erst mal ein kleiner Schock, aber du weißt doch am besten, dass Menschen und Vampire durchaus miteinander auskommen können.“ Mihai beugte sich zu Elvira und raunte ihr ins Ohr: „Sehr gut sogar.“


  Elvira wedelte Mihai weg und rieb sich das Ohr, an dem sein Schnauzbart sie gekitzelt hatte. „Ein kleiner Schock? Und was, wenn ein Vampir sich trotz Blutvorrat von Onkel Vlad nicht zusammenreißen kann und über einen Menschen herfällt und ihn beißt? Was dann?“


  Jetzt machten Mihai und Daka ehrlich ernste Gesichter.


  „Dann Fumpfs“, sagte Daka leise.


  „Das wäre ein Desaster. Und das Ende von Familie Tepes in Bindburg“, sagte Mihai.
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  Traumziel Bindburg


  Elvira und Silvania hatten nicht schwarzgesehen, sondern fast so hell wie Ludo, der in die Zukunft blicken konnte. Eine einzelne Vampirfamilie konnte in einer deutschen Großstadt unbemerkt leben. Aber nicht zweihunderteinundzwanzig Vampire. Was die beiden (und selbst Onkel Vlad) nicht geahnt hatten: Diese zweihunderteinundzwanzig Vampire waren erst der Anfang gewesen. In den nächsten Tagen, beziehungsweise Nächten, brachen immer mehr Vampire zum langen Flug von Transsilvanien nach Bindburg auf. Nicht nur Anhänger des Blutigen Einheitsflügels verließen Bistrien, auch viele andere Vampire, denen der neue Herrscher Honk Prut einfach zu streng war.


  Unter den unterdrückten Vampiren in Bistrien erzählte man sich von Bindburg– der sagenumwobenen deutschen Stadt, in der Vampire in Ruhe leben konnten. Je mehr sich die Vampire hinter vorgehaltener Hand über Bindburg erzählten, desto wunderbarer wurde die Stadt. Zunächst war die Rede von einer normalen Menschenstadt, in der ein Vampir mit seiner Familie unbescholten lebte. Am Ende hieß es, in Bindburg würde aus jedem Wasserhahn das Frischblut sprudeln und eigens für die netten Vampire eine Kuppel über die Stadt gebaut werden, die das Sonnenlicht abschirmte.


  Obwohl den meisten Vampiren in Bistrien klar war, dass diese Berichte wohl leicht übertrieben waren und nicht ganz der Wahrheit entsprechen konnten, nahmen sie dennoch den langen Flug von Transsilvanien nach Deutschland auf sich. Sie alle wollten vor allem eins: der Diktatur von Honk Prut entkommen und frei sein.


  Nacht für Nacht landeten daher immer mehr Vampire auf den Dächern, in den Parks und auf den Straßen von Bindburg. Tagsüber schliefen sie in den U-Bahn-Tunneln, in Höhlen, alten Fabrikhallen, Kellerräumen und geschlossenen Bars. Nachts aber wagten sie sich hervor. Sie erkundeten die Stadt, flogen durch den Stadtpark, über die Dächer und Wälder rund um Bindburg. Je besser sie die Stadt kannten, desto unvorsichtiger wurden sie. Manche Vampire meinten sogar, nachts gehöre die Stadt ihnen.


  Es kam, wie es kommen musste: Die Vampire blieben nicht lange unentdeckt. Es häuften sich Berichte von Menschen, die vor allem nachts Seltsames gesehen hatten. Ein älteres Pärchen, das nach einem Opernbesuch durch den Park nach Hause schlendern wollte, hatte dunkle Gestalten von den Bäumen am Parkeingang hängen sehen und daraufhin doch lieber ein Taxi bestellt.


  Ein U-Bahn-Fahrer erzählte seinem Psychologen, er würde seit ein paar Tagen immer eine Art Schatten vor seiner U-Bahn herfliegen sehen. Der Psychologe überwies den U-Bahn-Fahrer zum Optiker und dieser verordnete eine Brille. Die natürlich nichts half.


  Für die Medien waren diese Berichte ein gefundenes Fressen. Sie hatten gerade sowieso kaum etwas zu berichten– Bindburg wurde seit Jahren von einer gewitzten, sympathischen Bürgermeisterin regiert, die zwar mit dem Motorrad ins Rathaus fuhr, aber ansonsten leider keinerlei Skandale verursachte. Das Wetter war auch einfach nur langweilig (keine Hitzewelle, keine Kältewelle, kein Sturm, keine Überschwemmung). Und weder die Bindburger Bahn noch die Bindburger Post hatten in diesem Jahr die Preise erhöht, worüber man sich zumindest in ein paar Artikeln oder Fernsehbeiträgen hätte aufregen können.


  Gerade als die Journalisten der Zeitungen, Internetportale und Funk- und Fernsehanstalten schon überlegten, selber zu streiken, damit sie dann wiederum über diesen Streik berichten konnten, tauchten die ersten Gerüchte über die seltsamen, nächtlichen Begegnungen auf.


  Sofort gingen die Journalisten der Sache nach. Ganze Fernsehteams streiften nachts durch den Stadtpark, durch die Straßen der Stadt, ja sogar durch die U-Bahn-Tunnel, immer auf der Suche nach der Sensation, nach der großen Meldung. Sie waren knallharte, ausdauernde, erfahrene Reporter. Schnell fanden sie, wonach sie gesucht hatten.
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  Interview mit einem Vampir


  Dirk van Kombast stand am Fenster, hatte die Gardine ein Stück beiseitegeschoben und spähte in den Abendhimmel. Die ersten Sterne waren bereits zu sehen. Doch Herr van Kombast interessierte sich nicht für Sterne. Er hielt nach etwas anderem, viel Irdischerem Ausschau.


  Seit dem Tag, als er auf dem Weg zur Praxis von Dr.Kubitz diesen merkwürdigen Schatten im Tunnel der Schnellstraße gesehen hatte, war er auf der Hut. Beziehungsweise auf der Jagd. Dirk van Kombast spürte es in allen Knochen und Poren: Die Stadt war verändert. Und nicht von Menschenhand, da war sich der erfahrene Vampirjäger sicher.


  Auch er hatte Gerüchte gehört. Gerüchte von seltsamen Gestalten nachts im Park und eigenartigen Schattenwesen in Tunneln oder an anderen dunklen Orten. Doch im Gegensatz zu den meisten Menschen, die sich keinen Reim darauf machen konnten oder von Wahnvorstellungen Einzelner ausgingen, ahnte Dirk van Kombast, dass sich dahinter eine bissfeste, zahnharte Wahrheit verbarg. Eine Wahrheit, die die meisten Menschen nur nicht wahrhaben wollten.


  Herr van Kombast trat vom Fenster zurück, setzte sich auf seine brombeerfarbene Ledercouch und nahm einen Schluck von seinem Bio-Mate-Tee. Auf dem gläsernen Wohnzimmertisch lag die aktuelle Lektüre des Vampirjägers: Biss zum Ende der Schlacht. Es war der Tatsachenbericht eines Vampirjägers. Ein ungemein spannendes und erhellendes Sachbuch. Aus für Dirk van Kombast unerfindlichen Gründen hatte es weder gute Besprechungen bekommen noch hohe Verkaufszahlen erreicht. Die Menschen lasen eben lieber völlig unrealistische Schmonzetten, in denen sich eine Frau in einen Vampir verliebte oder Vampirkinder sich mit Menschenkindern anfreundeten. Welch unglaublicher Nonsens!


  Doch an diesem Abend griff Dirk van Kombast nicht zur Lektüre, sondern zur Fernbedienung, die neben dem Buch lag. Er war so aufgewühlt durch die Gerüchte und schattenhaften Veränderungen in der Stadt, dass er sich nicht genügend aufs Lesen konzentrieren konnte. Etwas Fernsehen war vermutlich die beste Entspannung für sein Gehirn.


  Mit einem Seufzer lehnte er sich zurück und schaltete den Fernseher ein. Er zappte sich durch ein Fußballspiel, eine Quiz-Sendung und die Ziehung der Lottozahlen. Beim aktuellen Beitrag des Bindburger Lokalsenders blieb er hängen.


  Eine Reporterin berichtete live aus dem Bindburger Stadtpark. Dort war es mittlerweile stockdunkel. Die Reporterin, beleuchtet von einem Scheinwerfer, stand unter einer alten Eiche. Direkt neben ihr hing etwas vom untersten Ast der Eiche. Kopfüber. In ein schwarzes Gewand gehüllt. Mit leuchtend blassem Gesicht.


  „Guten Abend, verehrte Zuschauer. Mein Name ist Julia Racker und heute Abend berichte ich live für Sie aus dem Bindburger Stadtpark. Dem Team von Bindburg TV ist es gelungen, eine der finsteren Gestalten ausfindig zu machen, die zurzeit in Bindburg in aller Munde sind. Wir von Bindburg TV wollen den Gerüchten nun auf den Grund gehen. Und Sie sind live dabei. Direkt neben mir hängt ein solches Exemplar. Verzeihung“, die Reporterin wandte sich an die Gestalt, „darf ich zunächst einmal fragen, wie Sie heißen?“


  Die Gestalt blinzelte. „Donko Oleg Grozliv. Aber Sie, Julia, können Donki zu mir sagen.“ Donki lächelte und zwei spitze Eckzähne kamen zum Vorschein.


  Dirk van Kombast verkleckerte beinahe seinen Bio-Mate-Tee, als er aufschreckte und bis zum Rand der Couch rutschte. Gebannt sah er auf den Bildschirm. Würde Bindburg TV gleich eine Reporterin weniger haben?


  „Äh, gut, Donki…“, fuhr die Reporterin fort. „Können Sie unseren Zuschauern verraten, was genau Sie hier machen?“


  „Abhängen.“


  „Ist das nicht etwas anstrengend, die ganze Zeit so kopfüber?“


  „Nee. Mache ich schon seit 876Jahren. Da habe ich Routine.“


  „Verstehe.“ Julia Racker zwinkerte Donki zu. „Und diese Eckzähne sind dann natürlich auch echt, vermute ich?“


  „Was denn sonst? Oder haben Sie schon mal einen Vampir mit dritten Zähnen gesehen?“


  „Ehrlich gesagt, habe ich noch gar keinen Vampir gesehen.“


  „Ich bin Ihr erster Vampir?“


  Julia Racker kicherte.


  Dirk van Kombast schlug mit der Faust auf den Tisch. Der Bio-Mate-Tee schwappte über den Tassenrand. „Sie kichert! Diese Frau kichert einfach! Unglaublich!“


  „Sie sind also ein echter Vampir, Donki. Kommen Sie aus Transsilvanien?“


  „Nee, aus Mallorca. Klar komme ich aus Transsilvanien. Wir alle kommen aus Transsilvanien.“


  „Das heißt, es gibt noch mehr von Ihnen?“


  „Sicher. Aber viel spannender ist doch: Gibt es noch mehr von Ihnen, Julia?“


  Julia Racker fuhr sich durch die langen blonden Haare und kicherte abermals.


  Dirk van Kombast schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn.


  „Wie kommt es denn, Donki, dass Sie unsere Sprache so gut beherrschen, wenn Sie doch aus Transsilvanien kommen?“


  „Die Muttersprache der Vampire ist Vampwanisch. Aber die meisten Vampire wachsen mehrsprachig auf. Vampire sind sehr weltoffen. Und wir haben jede Menge Zeit in unserem endlosen Leben, viele Sprachen zu lernen. Deutsch ist sehr beliebt.“


  „Können Sie unseren Zuschauern etwas auf Vampwanisch sagen?“


  „Sicher.“ Donki sah mit Raubkatzenblick in die Kamera. „Jobjei oisti Compotoi Chuman deliziosa!“


  „Das klingt ja putzig! Und was heißt das?“


  „Ihr seid lecker Menschenmarmelade.“


  Julia Racker kicherte abermals.


  Dirk van Kombast jaulte auf und schlug seinen Kopf mehrmals auf den Glastisch.


  „Donki, aber jetzt mal im Ernst: Was bezwecken Sie und Ihre Mitstreiter mit dieser Aktion?“


  „Hä?“


  „Na ja, für einen Halloweenscherz ist es nicht ganz die richtige Jahreszeit. Wollen Sie eventuell darauf hinweisen, dass das Bindburger Nachtleben zu wenig zu bieten hat? Oder ist das eine neue Art von Protest gegen die Umweltverschmutzung? Statt sich an Bäume zu fesseln, hängen Sie sich kopfüber dran? Oder haben wir es hier mit einer hintergründigen Kunstaktion zu tun?“


  „Äh… also, ich hänge hier einfach ab.“


  „Verstehe. Also Kunst. Und wie lange wollen Sie und Ihre Mitstreiter das noch durchhalten?“


  „Bis wir zurück in unsere Heimat können. Sollte allerdings der Blutvorrat irgendwann aufgebraucht sein…“ Donki starrte auf den Hals der Reporterin. Etwas Speichel rann aus seinem Mund. Schnell schleckte er ihn mit der Zunge weg.


  „Dann bedanke ich mich vorerst für das Gespräch, Donki. Und dafür, dass Sie mich nicht gebissen haben. Und damit zurück ins Studio zu Jens Hufer.“ Julia Racker kicherte und zwinkerte in die Kamera.


  Dirk van Kombast lag mittlerweile unter dem Glastisch und raufte sich die blonden Locken. „Sie begreifen es nicht! Sie wollen es einfach nicht begreifen! Sie erkennen einen Vampir nicht einmal, wenn er direkt vor ihrer Nase hängt. Was muss denn noch geschehen?“
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  Nachts auf dem Spielplatz


  Der Bindburger Stadtpark war die größte Grünanlage der Stadt. Zahlreiche Kieswege durchzogen den Park, der reich an alten und hohen Bäumen war. Es gab drei Spielplätze, eine Kletterwand und einen Fitnesspfad. Mitten durch den Park floss die Bindau. Das Zentrum des Parks bildete ein Denkmal, das man dem Gründervater der Stadt errichtet hatte.


  Dort würde an diesem Abend das jährliche Lichterfest zum Jahrestag der Stadtgründung stattfinden.


  Doch weit abseits von jeglichen Lichtern und jeglichem festlichem Tamtam harrte jemand voller Anspannung in der Dunkelheit. Er hatte sich in ein Holzhäuschen auf dem Spielplatz gezwängt und spähte durch das kleine Fenster nach draußen.


  Es war so weit. Dirk van Kombast war wieder auf der Jagd. Diese Jagd würde die letzte werden, davon war der Vampirjäger überzeugt. Sein Plan war einfach, aber genial.


  Nach der äußerst besorgniserregenden Reportage dieser Julia Racker von Bindburg TV hatte Dirk van Kombast beschlossen, seine Taktik zu ändern. Statt den Vampiren wie bisher als Vampirjäger gegenüberzutreten, wollte er sich jetzt als ihresgleichen ausgeben, sich unerkannt unter sie mischen. Was für ein genialer Plan und natürlich–eine hochriskante Aktion!


  Doch Dirk van Kombast musste herausfinden, ob seine schlimmsten Vermutungen tatsächlich der Wahrheit entsprachen. Er musste sich mit eigenen Augen davon überzeugen. Wer, wenn nicht er, sollte den Dingen auf den Grund gehen, beziehungsweise den seltsamen, finsteren Gestalten auf den Zahn fühlen?


  Herr van Kombast hatte sich von einem gut aussehenden, bestens gekleideten Pharmavertreter in einen spitzzahnigen, blassen Vampir verwandelt. Sich das entsprechende Kostüm zu besorgen, war kein Problem gewesen. Es saß tadellos. Nur mit dem Vampirgebiss war Dirk van Kombast etwas unzufrieden. Es drückte, saß schief und das Reden fiel ihm damit schwer. Was allerdings nicht weiter störte, wenn man heimlich und einsam auf der Lauer lag.


  Da dem Vampirjäger seine blonden Locken etwas zu unvampirisch, ja geradezu engelhaft vorgekommen waren, hatte er eine schwarze Badehaube aufgesetzt. Sie bildete einen starken Kontrast zu seinem schneeweiß geschminkten Gesicht.


  Das Holzhäuschen auf dem Spielplatz war ohne Frage ein gutes Versteck. Aber ein sehr unbequemes. Dirk van Kombast versuchte, den Kopf aus dem kleinen Fenster zu stecken, doch es war zu eng. Er federte in der Hocke ein wenig mit den Knien, da seine Beine bereits kribbelten und bald einschlafen würden. Als er versuchte, sich mit den Ellbogen abzustützen, rammte er seinen linken Unterarm in eine Spielzeugharke, die vermutlich ein Kind im Holzhäuschen liegen gelassen hatte.


  „Hist!“, fluchte der Vampirjäger mit dem Vampirgebiss im Mund. Er beschloss, das sichere Versteck zu verlassen und sich in die freie Wildnis, sprich den Bindburger Stadtpark, zu wagen. Womöglich war er erfolgreicher, wenn er sich ganz offen zeigte. Er war schließlich ein Vampir. Und wo ein Vampir war, gesellten sich bestimmt bald andere Vampire hinzu.


  Zuerst setzte Herr van Kombast sich auf die Wippe. Doch kaum saß er, fühlte er sich wie ein Kleinkind und nicht wie ein Vampir. Früher hatte seine Mutti oft mit ihm gewippt. Dabei hatte sie ihm Scherzfragen gestellt. Einmal hatte Dirk so sehr gelacht, dass er von der Wippe gefallen war.


  Dirk van Kombast seufzte. Ihm wurde bewusst, dass Wippen völlig unvampirisch war. Er sah sich auf dem Spielplatz nach einem besseren Posten um. Schnell war seine Entscheidung gefallen. Geschickt hangelte er sich an einem Klettergerüst entlang und hängte sich schließlich kopfüber an eine Kletterstange. Er verschränkte die Arme und spähte in den Park.


  Zunächst sah er nichts als Dunkelheit. Nach und nach machte er die Umrisse von Bäumen aus. Und dann entdeckte er sie: In einer Baumgruppe direkt neben dem Spielplatz hingen zwei ausgewachsene Vampire. Sie lächelten mit blitzenden Eckzähnen zu ihm hinüber. Dann sagten sie etwas zueinander.


  Herr van Kombast konnte sie leider nicht verstehen. Nicht nur, weil er zu weit entfernt war, auch, weil er kein Vampwanisch sprach. Er hatte nur ein paar Wörter von seinen transsilvanischen Nachbarn aufgeschnappt. Damit konnte er eine Kontaktaufnahme immerhin versuchen.


  „Hotz Hoppo! Humpf!“, rief Dirk van Kombast.


  Die Vampire sahen ihn verständnislos an.


  Was Dirk van Kombast sagen wollte, war Schlotz zoppo! und Fumpfs! gewesen. Der Vampirjäger hatte keine Ahnung, was das genau bedeutete. Aber Herr Tepes und seine Töchter benutzten diese Wörter sehr oft.


  Plötzlich hörte Dirk van Kombast ein Rauschen über sich. Er sah in den Himmel. Über ihm, nur ein paar Meter entfernt, flog ein Vampir. Er hatte die Arme ausgebreitet, sein Umhang und seine langen schwarzen Haare wehten im Flugwind. Majestätisch glitt er über den Nachthimmel, wie ein Rochen durch die Tiefsee. Einen Moment lang war Herr van Kombast so fasziniert, dass er seine Mission fast vergaß.


  Als der Vampir neben den anderen beiden Vampiren auf dem Ast landete und es sich dort ebenfalls kopfüber bequem machte, war der Vampirjäger bereits wieder ganz in seinem Element. In seinem Kopf rasten die Gedanken im Zickzack: Es gab keinerlei Zweifel mehr. Diese Vampire waren echt. Herr van Kombast hatte es von Anfang an gewusst. Von wegen Halloweenscherz! Von wegen Kunst!


  Doch was um alles in der Welt wollten diese Vampire in Bindburg? Woher kamen sie? Wieso tauchten sie plötzlich alle hier auf? Wollten sie die Stadt besetzen? Die Menschheit versklaven? Alle Bewohner aussaugen?


  „Hallöchen!“


  Dirk van Kombast zuckte zusammen und wäre um ein Haar von der Kletterstange gerutscht. Vor ihm stand eine blonde Frau mit Mikrofon in der Hand. Ein Mann leuchtete ihm mit einem Scheinwerfer ins Gesicht. Ein anderer hielt eine Kamera auf ihn gerichtet.


  „Entschuldigen Sie die Störung zu später Stunde. Ich bin Julia Racker und das ist mein Team von Bindburg TV. Dürften wir Ihnen ein paar Fragen stellen?“
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  Interview mit falschem Vampir


  Wunderbar, dass wir noch eins Ihrer scheuen Exemplare aufspüren konnten“, freute sich Julia Racker.


  „Herhinden Hie!“, schimpfte Dirk van Kombast.


  „Wie bitte? Oh! Das war sicher wieder Vampwanisch.“


  „Hassen Hie hich in Huhe!“ Herrn van Kombasts Kopf wurde trotz der weißen Schminke langsam rot. Sowohl vor Wut als auch vom langen Kopfüber-Hängen.


  „Hassen? Niemand hasst Sie, im Gegenteil, die Zuschauer lieben Sie! Sie alle. Eine tolle Idee ist das mit den Vampiren.“ Julia Racker nickte aufmunternd.


  Dirk van Kombast holte tief Luft und schrie: „AUEN HIE HAB!!!“ Beim letzten Wort schoss das Vampirgebiss aus seinem Mund, prallte mit einem KLONG direkt gegen die Kamera und landete auf der Armbeuge der verdutzten Reporterin.


  Doch in dem Moment geschah noch etwas anderes. Herr van Kombast wurde erleuchtet. Nicht nur vom Scheinwerfer, sondern von einer Idee. Vielleicht war dieses Fernsehteam gar kein Fluch, sondern DIE Lösung all seiner Probleme. Es war DIE Möglichkeit, einem breiten Publikum ein für alle Mal die Augen zu öffnen.


  „Die Vampire! All die Vampire– sie sind echt!“, begann Herr van Kombast aufgeregt.


  Julia Racker war ein Profi und hatte schnell wieder die Fassung gewonnen. „Aber natürlich sind sie echt.“ Sie lächelte und schielte auf das Vampirgebiss in ihrer Armbeuge.


  „Ich beobachte diese blutrünstigen Nachtwesen schon seit Jahren. Glauben Sie mir, ich bin absoluter Experte auf diesem Gebiet. Es wird höchste Zeit, dass die Menschheit begreift: ES GIBT VAMPIRE. Wirklich. Nicht nur in Büchern und Filmen. Und sie sind gefährlich! Hochgefährlich!“


  „Auch die Vampire, deren Gebiss durch die Gegend fliegt?“ Julia Racker kicherte.


  „Was? Nein! Ich doch nicht. Ich bin auf der anderen Seite. Ich bin der Gute!“, beteuerte Dirk van Kombast.


  „Sie sind ein ganz guter Vampir. Das sehe ich sofort.“


  „Ich bin kein guter Vampir!“ Dirk van Kombast wollte sich die Haare raufen. Aber zum einen steckten sie unter der schwarzen Badehaube, zum anderen musste er sich an der Kletterstange festhalten, da ihm langsam die Kraft ausging und seine Beine von der Stange zu rutschen drohten.


  „Aber ein echter.“ Julia Racker zwinkerte dem Vampirjäger zu und dann in die Kamera. „Vielleicht könnten Sie uns als Beweis eine kleine Flugeinlage bieten?“


  Dirk van Kombast schnaufte. Seine Beine zitterten vor Verzweiflung und Wut. War es denn wirklich so schwer zu begreifen? Er fuchtelte mit den Armen und wollte zu einer langen Erklärung ausholen, nach der auch der letzte Zuschauer verstanden haben würde, worum es ihm ging. Doch dazu kam es nicht.


  Herr van Kombast fuchtelte so heftig mit den Armen, dass seine Beine den Halt verloren, er von der Kletterstange rutschte und kopfüber und laut schreiend im Spielplatzsand landete.


  Der Kameramann hatte alles bestens im Bild.


  „Verehrte Zuschauer, das war Julia Racker mit einem weiteren Bericht aus dem Bindburger Park über die geheimnisvolle Kunstaktion ‚Vampire in der Stadt‘. Dieses Mal mit beeindruckender Flugeinlage eines zweifellos echten Vampirs.“ Die Reporterin zwinkerte abermals und hielt das Vampirgebiss in die Kamera. „Und damit zurück ins Studio!“


  Die drei Vampire im Baum zeigten dem Fernsehteam grinsend die erhobenen Daumen.
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  Spiel mit dem Feuer


  Julia Racker war nicht die Einzige, die an diesem Abend ihren Spaß im Stadtpark hatte. Zahlreiche Menschen hatten sich in der Mitte des Parks um das Denkmal des Stadtgründers zum Lichterfest eingefunden. Kinder schlenkerten Laternen, Hunde trugen leuchtende Halsbänder und manche Erwachsene hatten sich blinkende Fahrradlampen an Mützen oder Jacken geklipst. Eine Blaskapelle spielte An der Bindau hellem Strande und andere alte Volkslieder. Vor dem Denkmal loderte ein großes Feuer, um das sich die Besucher versammelt hatten. Hinter ihnen breitete sich Dunkelheit aus.


  Silvania, Daka, Helene und Ludo bahnten sich gerade ihren Weg durch die Menschenmenge.


  „Ich will ganz nah ans Feuer!“, rief Helene. Sie liebte das Lichterfest. Und Lagerfeuer. Vermutlich, weil ihr Vater kein Freund von Lagerfeuern und Feuern aller Art war. Bei den Steinbrücks zu Hause gab es noch nicht einmal einen Adventskranz, seit vor vielen Jahren einer samt Servietten und Zeitung auf dem Küchentisch abgebrannt war.


  Während Helene weder nach rechts noch nach links blickte, als sie sich zielstrebig den Weg zum Feuer bahnte, sahen Silvania, Daka und Ludo sich immer wieder um. Bereits auf dem Weg durch den Stadtpark waren sie ihnen aufgefallen: die finsteren Gestalten, die durch die Dunkelheit huschten. Sie wussten, dass im Stadtpark Vampire abhingen. Aber sie hatten nicht geahnt, dass es so viele waren.


  Silvania beunruhigte nicht allein die Anzahl der Vampire. Etwas anderes wühlte sie auf, seit sie den Stadtpark betreten hatten. Während sie den anderen Menschen über die Kieswege zur Parkmitte gefolgt waren, hatte Silvania mehrmals im unendlichen Dunkel zwischen den Bäumen ein Paar Augen aufblitzen sehen. Sie glühten faszinierend, elektrisierten sie und kamen ihr gleichzeitig seltsam vertraut vor. Immer wieder spähte Silvania in die Dunkelheit. Sie suchte nach den glühenden Augen. Und hatte zugleich Angst vor ihnen.


  Auch jetzt, als Silvania sich mit ihren Freunden den Weg durch die anderen Besucher Richtung Feuer bahnte, fühlte sie sich beobachtet. Wie einen winzigen, heißen Nadelstich spürte sie einen Blick im Nacken. Sie drehte sich um, blickte jedoch nur in die Gesichter der zahlreichen Besucher, die näher ans Feuer heranwollten.


  „Jetzt kommt schon!“, rief Helene, die es tatsächlich in die erste Reihe geschafft hatte und nur einen Schritt vom Feuer entfernt stand. Ihr Gesicht schimmerte golden und glücklich.


  Silvania zwängte sich an ein paar Leuten vorbei, murmelte ein „Entschuldigung“ und stellte sich neben Helene in die erste Reihe. Nicht, weil sie Lagerfeuer besonders mochte, aber sie mochte ihre Freundin Helene sehr. Wenn ein Lagerfeuer Helene glücklich machte, war Silvania auch glücklich. Helene machte allerdings gerade ein Gesicht, als stünde sie nicht vor einem Feuer, sondern direkt vor einer stinkenden Müllhalde.


  „Was ist los? Noch näher ans Feuer kannst du nun echt nicht“, sagte Silvania.


  „Das Feuer ist super.“ Helene fasste sich an den Bauch. „Aber mir ist auf einmal irgendwie schlecht.“


  „Hat dein Vater etwa wieder gekocht?“ Silvania sah ihre Freundin mitfühlend an. Helenes Vater war Zahnarzt, und wenn er kochte, schmeckte alles irgendwie nach Zahnpasta.


  Helene schüttelte den Kopf. „Vielleicht liegt es nur an den vielen Menschen. Geht schon wieder.“


  Daka und Ludo hatten sich nicht bis in die erste Reihe durchgezwängt und waren etwas abseits stehen geblieben.


  „Verstehst du das? Die Menschen stehen um ein Feuer und starren in die Flammen, als würde dort ein Actionfilm laufen“, sagte Daka.


  Ludo zuckte mit den Schultern. „Menschen haben sich schon immer ums Feuer versammelt. Muss ein Instinkt sein.“


  „So wie das Beißen bei Vampiren?“


  Ludo und Daka schielten gleichzeitig in die Dunkelheit, die sich hinter ihnen ausbreitete. Ab und zu raschelte es in den Baumkronen. Äste knacksten. Jemand heulte wie ein Wolf. Doch im Stadtpark gab es keine Wölfe.


  „Keine Angst“, flüsterte Daka Ludo zu. „Ich beschütze dich.“


  Ludo nickte. Und dann tat er etwas, was Daka noch nie zuvor bei ihm gesehen hatte: Er lächelte. Nur mit den Augen. Aber dieses Lächeln war trotzdem riesengroß.


  Auch Silvania lächelte, und zwar mit dem ganzen Gesicht. Sie hatte Jacob schräg gegenüber unter den Besuchern entdeckt. Er hatte seinen rot-blau gestreiften Fußballschal um den Hals geschlungen und selbst auf die Entfernung meinte Silvania, den Winterhimmel in seinen Augen zu erkennen. Viel zu lange hatte sie ihn nicht mehr gesehen. Deutlich spürte Silvania ein Kribbeln im linken Zeh. Bei ihr ging die Liebe offenbar durch die Füße.


  Silvania war in Gedanken so mit ihren Füßen und der Frage beschäftigt, wie ein ganzer Winterhimmel in zwei Augen passen konnte, dass sie nicht mitbekam, wie ihre Freundin neben ihr immer blasser wurde und zu schwanken begann.


  Weil Helene weder nach links oder rechts noch nach hinten sonderlich weit schwanken konnte, da dort überall Menschen standen, pendelte sie umso ausschweifender nach vorne– direkt auf das Lagerfeuer zu.


  Helene hatte die Augen halb geschlossen, ihre Arme hingen herab, ihr ganzer Körper war so schlapp wie ein alter Sitzsack. Die Stimmen um sie herum verschwammen zu einem rauschenden Gewirr. Die Gesichter um das Lagerfeuer verflossen zu einem orangefarbenen Lavastrom.


  Helene pendelte ein letztes Mal zurück, dann klappte sie mit Schwung nach vorne, direkt auf die brennend heißen, lodernden Flammen zu.
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  Der Retter


  Er kam wie aus dem Nichts geschossen. Vermutlich hatte er sich aus der Dunkelheit geflopst. Nur eine Sekunde bevor Helene die lodernden Flammen ins Gesicht schlagen konnten, fing er sie auf.


  Durch die Menschenmenge ging ein entsetztes und gleichzeitig erleichtertes Raunen. Silvania hatte sich vor Schreck an ihren Gedanken verschluckt und starrte Helene und ihren Retter bestürzt an. Der Retter kniete am Boden, direkt vor dem Feuer, und Helene lag in seinen Armen. Das Bild erinnerte Silvania an die Ritterromane, die sie früher gerne gelesen hatte. Doch dieser Retter war kein Ritter. Er war ein Vampir. Silvania starrte ihn an, erkannte ihn sofort und konnte es doch kaum glauben.


  „Bogdan?“, hauchte sie.


  Bogdan klopfte auf Helenes Tuch, das bereits Feuer gefangen hatte und jetzt zum Glück nur noch etwas qualmte. Helene schien von alldem nichts mitzubekommen. Wie eine Schlenkerpuppe hing sie mit halb geschlossenen Augen in Bogdans Armen.


  „Sie ist in Ohnmacht gefallen!“, rief einer der Umstehenden.


  „Vielleicht ein Schock?“


  „Sie muss ins Krankenhaus!“


  Bogdan hob Helene vorsichtig hoch und trug sie mit festem Schritt durch die Menschenmenge, die bereitwillig ein Spalier bildete. Silvania hielt die Luft an, als Bogdan mit Helene an ihr vorbeilief. Ein paar Besucher applaudierten Bogdan. Andere klopften ihm auf die Schulter. Wieder andere boten an, ihm zu helfen, doch Bogdan schüttelte dankend den Kopf.


  Wie ferngesteuert lief Silvania hinter Bogdan und Helene her. Auf dem Hauptweg vom Park standen ein Feuerwehrauto und ein Krankenwagen, wie es beim Lichterfest zur Sicherheit Vorschrift war.


  Zielsicher und scheinbar ohne Anstrengung steuerte Bogdan mit Helene auf dem Arm auf den Krankenwagen zu. Mittlerweile hatten auch Daka und Ludo den Zwischenfall mitbekommen. Sie eilten zu Silvania.


  „Was ist passiert?“, fragte Ludo.


  „Weiß nicht. Ihr war schlecht. Und dann ist sie einfach umgeklappt. Direkt aufs Feuer“, sagte Silvania.


  „Sag mal, ist das etwa Bogdan?“, fragte Daka. „Wusste gar nicht, dass er so stark ist. Und irgendwie sieht er verändert aus, oder?“


  Silvania nickte. Sie hatte Bogdan in den vergangenen Herbstferien zum letzten Mal gesehen. Konnte man sich in so kurzer Zeit so sehr verändern? Bogdan kam Silvania irgendwie größer vor, kräftiger, erwachsener. Nur das Haarbüschel an seinem Hinterkopf stand noch immer widerspenstig ab, was es schon im Vampirgarten getan hatte.


  „Er muss unheimlich stark geworden sein. Und schnell“, hauchte Silvania. „Er hat Helene gerettet. Einfach so. Wie… wie ein Superheld.“


  „Ich würde mal sagen, wie ein Vampir“, fand Daka.


  Bogdan hatte den Krankenwagen erreicht. Die Sanitäter reagierten schnell und professionell. Helene wurde auf eine Liege gebettet und in den Krankenwagen geschoben. „Fährst du mit?“, fragte ein Sanitäter Bogdan.


  Bogdan schüttelte den Kopf. „Meine Aufgabe ist erfüllt.“


  „Wir kommen mit!“, rief Daka und zog Silvania und Ludo mit sich zum Krankenwagen.


  „Alle drei? Na gut. Nichts wie rein mit euch.“ Der Sanitäter hielt die Tür auf und die drei Freunde stiegen in den Krankenwagen.


  Bevor der Sanitäter die Tür schließen konnte, steckte Silvania den Kopf hinaus. „Datiboi, Bogdan“, sagte sie.


  Doch Bogdan war bereits verschwunden. Nur seine Augen glühten vertraut und verwirrend aus der Dunkelheit.


  Als der Krankenwagen bereits über den Hauptweg fuhr, starrte Silvania noch immer aus dem Rückfenster in den Park. Bogdan war schon längst nicht mehr zu sehen. Doch es kribbelte. In beiden Zehen.
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  Hoher Besuch


  Im Wohnzimmer von Familie Tepes herrschte eine Stimmung wie auf der Hauptversammlung des Blutigen Einheitsflügels. Was daran lag, dass genau diese im Wohnzimmer stattfand. Während Vlad Tepes seine Anhänger um sich geschart hatte, versuchte Elvira Tepes, mit ihrer Familie ein halbwegs normales Mitternachtsmahl zu essen.


  Mit ungefähr fünfzig Vampiren, die teilweise über dem Tisch baumelten und nach den Blutwurststücken angelten, war dies kaum möglich. Daher bat Mihai seinen Bruder, die Versammlung doch im Keller abzuhalten. Natürlich würde er hinzukommen, sobald er sein Schnittchen gegessen und seine Blutschorle getrunken hatte.


  Aber auch nachdem die Vampire den Abflug in den Keller gemacht hatten, kamen Silvania und Daka kaum zum Essen. Viel zu viel hatten sie ihren Eltern zu berichten. Entsetzt hörte Elvira, wie Helene beim Lichterfest beinahe ins Feuer gestürzt war. Mihai nickte stolz, als er hörte, dass ein Vampir sie gerettet hatte.


  „Im Krankenhaus haben sie Helene von Kopf bis Fuß untersucht“, erzählte Daka und fuchtelte mit dem Messer. „Sie tun zwar so, als hätten sie alles im Griff, aber wenn ihr mich fragt: Die haben keine Ahnung, was mit Helene los ist.“


  Silvania nickte. „Helene ist total blass, schlapp und kaum ansprechbar. Stellt euch vor: Sie kann noch nicht einmal gehen, sich höchstens ein paar Meter schleifen! Es ist furchtbar, sie so zu sehen.“


  Daka stieß ihr Messer schwungvoll in eine Blutwurstscheibe. „Wenn wir nur irgendetwas für sie tun könnten!“


  Silvania, Daka und Ludo waren fast zwei Stunden bei Helene im Krankenhaus geblieben. Sie hatten ihre Hand gehalten. Ihr mehrmals Trinken und Essen angeboten und Daka hatte Helene Songs von Krypton Krax vorgesungen. Selbst das hatte ihre Freundin nicht wach gerüttelt. Nur die Oberschwester hatte den Kopf ins Krankenzimmer gesteckt und gefragt, ob Daka Schmerzen hätte oder warum sie sonst solch unverständliches Gebrüll von sich geben würde.


  Das Krankenhaus hatte Herrn Steinbrück, Helenes Vater, verständigt. Er hatte die Freunde abgelöst.


  „Die arme Helene! Seltsam“, sagte Elvira, steckte sich eine saure Gurke in den Mund und kaute nachdenklich. „Als ich heute Nachmittag meine Klobrillen im Krankenhaus abgeliefert habe, hat mir ein Pfleger von ähnlichen Krankheitsfällen erzählt. Die Leute fühlen sich plötzlich müde und schlapp, völlig kraftlos. Einige können gar nicht mehr laufen, manche noch nicht einmal den Arm heben. Die Ärzte geben ihr Bestes, sie machen einen Test nach dem anderen. Aber bisher stehen sie vor einem Rätsel.“


  „Hört sich an wie eine Epidemie“, sagte Mihai und schnappte sich das letzte Blutwurststück, um es mit seinem Sohn zu teilen. „Das hat uns gerade noch gefeh–“


  Es klingelte.


  Silvania sprang auf und eilte zur Haustür. Wer um diese Zeit bei ihnen klingelte, musste wichtige Nachrichten haben. Vielleicht gab es Neues von Helene. Oder Bogdan. Seit dem plötzlichen Aufbruch vom Lichterfest hatte Silvania natürlich viel an Helene gedacht, aber mindestens genauso viel auch an Bogdan. Sie vermutete, dass auch er aus Bistrien geflohen war. Doch wo übernachtete beziehungsweise übertagte er? In einem Tunnel? Oder einem modrigen Keller?


  Der Gast, der an diesem Abend bei den Tepes einflog, würde niemals in einem modrigen Keller übernachten. Silvania öffnete die Tür, begrüßte den Gast äußerst höflich und fiel ihm dann aber doch vor Wiedersehensfreude um den Hals.


  Ein paar Sekunden später kehrte Silvania mit Frau Ete Petete ins Wohnzimmer zurück. Wie immer war die ehemalige Nanny der Familie tadellos und äußerst schick gekleidet. Ihr Dutt sah aus, als hätte sie gerade einen Friseurbesuch hinter sich und keinen kilometerweiten Flug durch die Nacht. Ihr dunkelblaues Kleid rauschte, als sie ins Wohnzimmer schritt, und jede Falte saß genau dort, wo sie hingehörte.


  „Mein kleiner Mihasi!“, begrüßte die transsilvanische Babysitterin den dreifachen Familienvater und gab Mihai elegant eine Kopfnuss. Danach reichte sie Elvira Tepes stilvoll die Hand, knuffte Franz in beide Backen (die im Gesicht) und wollte auch Daka eine Kopfnuss geben. Beim Blick auf Dakas stachelige schwarze Frisur entschied sich Frau Ete Petete, Daka stattdessen liebevoll in die Nase zu kneifen.


  „Wie außerordentlich schön, euch alle wiederzusehen. Wie betrüblich und schade, unter welch widrigen Umständen“, sagte Frau Ete Petete.


  Sie nahm Platz und stärkte sich mit einem Gläschen Blutschorle. Dann berichtete die Vampirdame, dass auch sie es nicht länger unter dem strengen Regiment von Honk Prut ausgehalten hatte (er hatte sogar neue Regeln für das Wickeln von Babys aufgestellt!) und nach Bindburg geflohen war.


  Franz freute sich sichtlich, seine strenge, aber heiß geliebte Babysitterin wiederzusehen. Er flog auf ihren Kopf und stopfte saure Gürkchen in ihren Dutt.


  Auch Elvira, Mihai, Silvania und sogar Daka waren erfreut, Frau Ete Petete wieder bei sich zu haben. Doch zur Freude mischte sich eine gewisse Sorge.


  Mihai räusperte sich. „Liebste Frau Ete Petete. Zweifelsohne ist es eine große Ehre und Freude, Sie in unserem Hause zu wissen. Und nur zu gerne würden wir Ihnen einen Klappsarg im Keller zur Verfügung stellen. Es gibt da nur ein kleines Problem.“


  Elvira nickte. „Ein Platzproblem.“


  „Wie heißt es so schön: Platz ist in der kleinsten Höhle!“ Frau Ete Petete lächelte.


  „Nun ja, in unserer Höhle, äh, in unserem Haus“, fuhr Mihai fort, „leben zurzeit bereits zweiundzwanzig Vampire, drei Halbvampire und ein Mensch.“


  „Und ein Blutegel“, fügte Daka hinzu, die fand, Karlheinz wurde in ihrer Familie zu oft übergangen.


  „Zweiundzwanzig Vampire?“ Frau Ete Petete machte ein unschicklich geschocktes Gesicht. „Das ist ja…“ Die Babysitterin schnappte nach Luft.


  „Fumpfs ist das“, half ihr Daka.


  „Treffender hätte ich es nicht sagen können, liebste Dakaria, danke.“ Frau Ete Petete nickte Daka zu.


  „Aber immer gerne doch. Wenn Ihnen mal wieder ein Schimpfwort fehlt, ich kenne noch ein paar bessere…“


  „Momentan fehlt mir vor allem eins: Ein trockener, düsterer Schlafplatz. Denn auf keinen Fall möchte ich euch zur Last fallen. Ihr leistet schon viel zu viel. Zweiundzwanzig Vampire in einem Haus, das ist doch… ist das nicht völlig unhygienisch? Wie dem auch sei…“


  „Vielleicht passen wir zu zweit in meinen Schiffsschaukelsarg?“, schlug Daka vor. „Aber ich tanze manchmal im Schlaf.“


  „Datiboi, Daka, das ist sehr liebenswürdig“, sagte Frau Ete Petete. „Ich habe jedoch eine bessere Idee. Ich kenne jemanden hier ganz in der Nähe, der mir noch einen Gefallen schuldet.“


  Mihai und Elvira sahen die Babysitterin erst verständnislos und dann entgeistert an.


  „Ist das Ihr Ernst?“, fragte Elvira.


  „Aber selbstverständlich!“, sagte Frau Ete Petete, erhob sich entschlossen vom Esstisch und spähte durchs Fenster zum Nachbarhaus. „Wie ich sehe, brennt sogar noch Licht. Wunderbar!“
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  Die Untermieterin


  Dirk van Kombast hatte sich gerade aus seinem Vampirkostüm geschält, als es bei ihm klingelte. Der Vampirjäger fluchte. Der Abend war schlimm genug verlaufen –vor laufender Kamera war er vom Klettergerüst gefallen–, musste jetzt auch noch mitten in der Nacht ein ungebetener Gast vor der Tür stehen? Wer auch immer es war, er würde ihn mit drei Sätzen abwimmeln.


  Schwungvoll riss der Nachbar von Familie Tepes die Haustür auf. „Guten Abend, nein, ich kaufe nichts, auf Wiedersehen!“ Dirk van Kombast wollte die Tür schon wieder zuknallen, als er die Person, oder vielmehr das Wesen vor seiner Tür, wiedererkannte. Sein Blick glitt über die perfekte Frisur, die klaren, blitzenden Augen, den verwirrend schönen Leberfleck auf der rechten Wange, über das elegante Kleid bis zu den adretten, blitzsauberen Schuhen.


  „Einen wunderschönen guten Abend, werter Herr van Kombast“, sagte Frau Ete Petete und nickte galant. „Es freut mich außerordentlich, Sie gesund und bei vollem Blute wiederzusehen. Ich hoffe, ich störe nicht. Oder wollten Sie gerade eine Nasszelle aufsuchen und sich reinigen?“


  Herr van Kombast stutzte, dann riss er sich die schwarze Badehaube vom Kopf. Seine Locken quollen wild hervor. „Nein, nein. Das war nur eine Schutzmaßnahme vor…“


  „Regen?“


  „Ganz richtig.“ Dirk van Kombast musste zugeben, dass Frau Ete Petete noch genauso elegant und überwältigend aussah wie in seiner Erinnerung. Allerdings erinnerte er sich auch an ganz andere, weniger schöne Dinge im Zusammenhang mit der ehemaligen Babysitterin der Nachbarn. Offenbar war sie aus Transsilvanien zurückgekehrt und arbeitete jetzt wieder bei Familie Tepes. „Womit kann ich Ihnen behilflich sein? Ist nebenan das Mehl ausgegangen oder der Zucker?“


  „Nein, die Schlafplätze“, erwiderte Frau Ete Petete.


  In der ersten Sekunde war Herr van Kombast erleichtert, dass nebenan nicht das Blut ausgegangen war, in der nächsten aber glaubte er, sich verhört zu haben. „Verzeihung, ich kann Ihnen nicht folgen.“


  „Familie Tepes hat momentan leider sehr viel Besuch. Sie sind sozusagen ausgebucht. Jeder Klappsarg, jede Gardinenstange ist schon besetzt“, begann Frau Ete Petete. „Daher wollte ich fragen, ob Sie vielleicht noch ein trockenes, dunkles Plätzchen in Ihrem Keller für mich hätten.“


  Herrn van Kombasts Augen wurden so groß und rund wie der Dutt auf dem Kopf von Frau Ete Petete. „Sie wollen bei mir übernachten?“


  „Höchstwahrscheinlich würde ich die Schlafmöglichkeit meistens tagsüber nutzen. Wir würden uns also nicht in die Quere kommen.“


  Dirk van Kombast fuhr sich verwirrt durch die Locken. Dass eine Vampirdame –und war sie auch noch so attraktiv– einfach an seiner Haustür klingelte und dann auch noch um Unterschlupf bat, war unglaublich. Er war Vampirjäger! Das wäre ja, als würde der Hase fragen, ob er mit beim Fuchs im Bau schlafen dürfte.


  „Sollten Sie Zweifel oder Bedenken haben, werter Herr van Kombast, möchte ich Sie gerne an eine gewisse Nacht erinnern, in der Sie im Morgenmantel auf dem Dach gesessen haben, umgeben von fauchenden Vampiren, und um ihr Lebe–“


  „Ja, ja, hören Sie schon auf.“ Leider erinnerte sich Herr van Kombast nur zu gut an diese Nacht. Sein Plan, die Vampire mit künstlichem Blut gefügig zu machen, war damals etwas aus dem Ruder gelaufen. Ohne das resolute Einschreiten von Frau Ete Petete wäre der Vampirjäger niemals lebend aus der Geschichte herausgekommen.


  „Meinen Sie nicht auch, Sie schulden mir einen kleinen Gefallen?“ Frau Ete Petete lächelte, doch ihre Augen blickten streng.


  Dirk van Kombast, der Vampirjäger, schuldete einem Vampir einen Gefallen. Es war skandalös, welch Opfer man auf der Jagd nach der Wahrheit bringen musste. Doch insgeheim wusste Herr van Kombast, dass die reizende Frau Ete Petete recht hatte. Und insgeheim schmiedete der Vampirjäger bereits den nächsten Plan: Mit einer echten Vampirdame im eigenen Keller würde er womöglich doch noch das lang ersehnte Ziel erreichen. Er musste nur ein Fernsehteam –ein professionelles, nicht diese Kichererbse von Bindburg TV– in seinen Keller führen und dann konnte er ihnen einen Vampir auf dem Präsentierteller servieren.


  Mahlzeit!
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  Alternative Heilmethoden


  Silvania, Daka und Ludo waren am nächsten Tag gleich nach der Schule ins Krankenhaus gefahren. Zusammen mit Helenes Papa standen sie um das Krankenbett. Silvania hielt Helenes Hand.


  „Guck mal, Helenes Hand ist blasser als die von Silvania“, flüsterte Daka Ludo zu.


  „Und schlapper als die von einem Geist“, flüsterte Ludo zurück.


  Herr Steinbrück saß auf der Bettkante und strich seiner Tochter eine Haarsträhne aus der Stirn. „Mein Mädchen. Das wird schon wieder.“


  Helene lächelte schwach. Seit der Einlieferung ins Krankenhaus gestern hatte sich ihre Lage kein bisschen gebessert. Im Gegenteil, Helene war noch kraftloser als zuvor. Genau wie die anderen Patienten, die mit ähnlichen Symptomen eingeliefert worden waren. Und die immer zahlreicher wurden.


  In Helenes rechtem Arm steckte ein Venen-Katheter. Sie hing an einem Infusionstropf, durch den sie eine Elektrolytlösung bekam, die ihren Flüssigkeitsbedarf decken sollte. In erste Linie aber sollte das alles sie beruhigen. So hatte es zumindest den Anschein, die Ärzte würden etwas unternehmen.


  „Und die Ärzte haben noch immer keine Ahnung, was du hast?“, fragte Silvania.


  Helene schüttelte matt den Kopf.


  „Dr.Schnitzer vermutet, dass es sich um einen Virus handelt“, sagte Herr Steinbrück. „Aber welcher Virus, woher er kommt und vor allem, was gegen ihn wirkt, wissen die Ärzte noch nicht.“


  „Na, hoffentlich sind die Ärzte hier alle fitter als Dr.Liviu Chivu in Bistrien“, warf Daka ein. „Er hat mal einem Patienten ein Ohr verkehrt herum angenäht.“


  Herr Steinbrück riss die Augen auf.


  Silvania trat ihrer Schwester auf den Fuß.


  „Aua! Na, stimmt doch aber“, maulte Daka.


  „Die Bindburger Ärzte sind die besten“, sagte Silvania und tätschelte Helenes Hand.


  „Vielleicht hilft Spucke“, sagte Daka. „Wenn sich in Bistrien jemand wehtut, spucken alle anderen immer schnell auf die Stelle und schon ist der Schmerz verschwunden. Bei dir müssten wir dann wohl über den ganzen Körper spucken.“


  Helene verzog das Gesicht und murmelte leise: „Lass mal.“


  Eine Weile sagte niemand mehr etwas. Helenes Augen waren wieder halb geschlossen. Die drei Freunde sahen sich traurig und ratlos an. Wie konnten sie ihrer besten Freundin nur helfen?


  Silvania versuchte, Helene Mut zuzulächeln, doch sie hatte selbst mit den Tränen zu kämpfen. Daka sah zu Boden. Helenes Anblick war einfach zu niederschmetternd. Ludo starrte aus dem Fenster in der Hoffnung, dort eine Vision zu sehen, wie Helene geholfen werden konnte.


  „Jetzt macht mal nicht solche Gesichter, sonst behalten sie euch gleich hier“, sagte Herr Steinbrück. „Die Ärzte finden sicher bald eine Lösung. Da gibt es gar keinen Zweifel.“ Helenes Papa nickte entschlossen, als wolle er sich selbst überzeugen. „Und ihr müsst nicht den ganzen Nachmittag im Krankenhaus herumsitzen. Ihr seid ja schon ganz blass! Wisst ihr was? Ich habe noch einen Kinogutschein. Den löst ihr jetzt mal ein. Soweit ich weiß, kommt irgendein Film über Zwillingsschwestern, die Vampire sind.“


  Silvania quiekte kurz auf und Daka zuckte zusammen. Ludo hob eine Augenbraue.


  „Ja, ich weiß, völlig albern. Aber vielleicht lenkt euch der Film ein wenig ab.“ Herr Steinbrück holte den Kinogutschein aus der Jacketttasche und steckte ihn Silvania zu.


  Helene blinzelte und flüsterte: „Viel Spaß. Bald bin ich wieder dabei.“
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  Popcorn-Regen


  Als Silvania, Daka und Ludo beim Kino anka men, war schon später Nachmittag. Die Vorstellung war fast ausverkauft. Die meisten Kinobesucher hatten bereits ihre Plätze eingenommen.


  Ludo blieb im Foyer stehen und starrte auf das Filmplakat. „Ich weiß nicht“, flüsterte er. „Irgendwie habe ich keine gute Vorahnung.“


  „Was hast du denn? Sieht doch gut aus, dieser Vampirfilm“, fand Silvania.


  „Der Film schon. Aber meine Vision… die ist irgendwie sehr vampirisch.“ Ludo sah sich besorgt nach allen Seiten um.


  „Na ja, die haben bestimmt total gute Special Effects und so“, sagte Silvania.


  „Kommt, sonst verpassen wir die Werbung!“, sagte Daka. Sie liebte die Werbung. Silvania und Daka versuchten immer, nach den ersten Sekunden um die Wette zu raten, wofür der Werbespot war.


  Als die drei Freunde den großen Kinosaal betraten, war das Licht bereits ausgegangen. Sie zwängten sich durch die Reihen und setzten sich auf einige der wenigen freien Plätze.


  „Jetzt haben wir kein Popcorn geholt“, sagte Silvania.


  „Gibt doch sowieso nur süß und salzig und nicht blutig“, meinte Daka.


  „Ich hab noch einen halben Kaugummi“, sagte Ludo und kramte in seiner Hosentasche.


  „Pssst!“, machte es hinter ihnen. Die Werbung hatte begonnen.


  Silvania und Daka starrten gebannt auf den Bildschirm.


  Ludo rutschte unruhig auf seinem Platz hin und her. Alle paar Sekunden schielte er nach links und rechts. Das komische Gefühl, das er bereits beim Betreten des Kinos gespürt hatte, wurde immer stärker. Es war das Gefühl, dass jeden Moment etwas auf sie einstürzen würde.


  „Schokolade!“, rief Daka.


  „Krankenkasse!“, rief Silvania.


  „PSSST!“, machte es hinter ihnen.


  „Punkt für mich“, flüsterte Silvania.


  Ludo beschloss, sich auf die Leinwand statt auf sein seltsames Gefühl zu konzentrieren. Vielleicht hatte sein Gefühl auch nur etwas mit dem Film zu tun. Er lehnte sich zurück und legte den Kopf in den Nacken. Plötzlich tropfte etwas Feuchtes auf seine Stirn.


  „Igitt, Silvania!“, rief Daka im gleichen Moment und fuhr sich über die Stirn. „Seit wann hast du so ’ne feuchte Aussprache? Oder regnet’s im Kino?“


  Silvania wollte gerade etwas erwidern, als ein Popcorn in ihrem Schoß landete. „Deswegen musst du nicht gleich mit Popcorn werfen!“


  „Ich hab überhaupt kein Popcorn!“, verteidigte sich Daka.


  Was sich schlagartig änderte. Denn im nächsten Moment regnete es im Kinosaal Popcorn. Es rieselte von der Decke wie dicke Schneeflocken. Ab und zu waren ein paar feuchte Tropfen darunter. Hin und wieder ein Strohhalm.


  Die Kinobesucher sahen irritiert nach oben, keiner blickte mehr zur Leinwand.


  „Was soll denn das?“


  „Wo kommt das her?“


  „Spinnen die?“


  „AUFHÖREN!“


  Ludo erkannte sie zuerst. Die Decke des Kinosaals war pechschwarz. Sie lebte. Kopfüber und dicht an dicht drängten sich unzählige Vampire, wie Fledermäuse an einer Höhlendecke. Sie hielten Popcorn und Trinkbecher in den Händen und jeder Vampir versuchte offenbar, den Platz mit der besten Sicht auf die Leinwand zu ergattern.


  „SCHLOTZ ZOPPO!“, rief Daka.


  „Das sind doch nicht etwa… das kann doch wohl nicht…“ Silvania rieselte das Popcorn in den Mund, der vor Schreck offen stand.


  „Ein Kinosaal voller Vampire“, hauchte Ludo.


  Als drei Vampire einmal quer an der Leinwand vorbeiflogen, begriff es auch der letzte Mensch im Kinosaal.


  „Hä? VAMPIRE?“


  „Das ist ein Scherz, oder…?“


  „Coole Special Effects!“


  „VAMPIRE!!!“


  „Die sind ECHT!“


  „Wie, echt???“


  „Echte Vampire? Äh… beißen die dann auch?“


  „Will ich gar nicht rausfinden.“


  „RAUS HIER!“


  „RETTE SICH, WER KANN!“


  Die meisten Menschen sprangen auf, ließen Popcorntüten und Trinkbecher fallen und stürzten aus dem Kinosaal. In einigen Reihen kam es zum Stau, sodass die Besucher querfeldein über die Sitzreihen kletterten. Ein Mann vergaß vor Panik seine Jacke, ein Kind verlor seine Mütze und eine Oma ihre dritten Zähne.


  Die Menschen rannten, kletterten und schrien vor Entsetzen wild durcheinander.


  Nur Silvania, Daka, Ludo und ein paar Menschen, die entweder sehr unerschrocken oder sehr schwer von Begriff waren, verharrten im Kinosaal.


  „Skyzati!“, rief einer der Vampire von der Decke. Doch zum einen verstanden die Menschen das vampwanische Wort für Entschuldigung nicht, zum anderen hörten sie es gar nicht mehr.


  Ein älterer Vampir mit Glatze und Vollbart flog auf die Bühne vor der Leinwand. Der Filmvorführer hatte den Film gestoppt und auf dem Standbild war ein Vampir zu sehen, der den Mund hungrig aufriss. Der ältere Vampir hob beschwichtigend die Arme. „Bitte, liebe leckere Menschlein, bleiben Sie doch! Es gibt keinerlei Grund zur Beunruhigung. Wir sind nur ein paar Vampire, die einen Film sehen wollen.“


  Doch das war für die meisten Menschen anscheinend schon beunruhigend genug. Binnen fünf Minuten war der Kinosaal so gut wie leer. Bis auf die Vampire an der Decke und die Handvoll Zuschauer in den Sitzreihen, die nicht die Flucht ergriffen hatten.


  „Ein Jammer“, sagte der ältere Vampir. „Jetzt sind die ganzen leckeren Menschlein weg! Dabei sahen sie so nett aus von oben.“


  Ein Mann, der in der ersten Reihe saß, stand zögernd auf. „Verzeihen Sie, dass ich nachfrage, aber: Sie können doch keine echten Vampire sein. Sie gehören sicher zur Filmcrew, oder?“


  „Natürlich sind wir echte Vampire, was denn sonst, fliegende Untertassen?“ Der ältere Vampir sah den Mann streng an. „Mein Name ist Dawo Blod. Und wer, bitte schön, sind Sie?“


  „Ich… äh, bin ein Mensch, ein echter Mensch“, stotterte der Mann. „Mein Name ist Werner Richter. Ich bin Journalist und schreibe für die Bindburger Morgenpost.“


  „Zensatoi futzi!“, rief Dawo Blod.


  „Wie bitte?“


  „Das heißt supermegawahnsinnsenormsensationellverblüffendausgezeichnet“, erklärte Daka aus einer der Reihen weiter hinten. Dann flüsterte sie Silvania und Ludo zu: „Ich finde, die Liveshow hier ist besser als jeder Vampirfilm.“


  Silvania und Ludo machten Gesichter, als wären sie im falschen Film.


  „Dann schreiben Sie doch bitte in Ihrer Morgenpost, dass wir, die Vampire, uns in aller Form bei den Menschlein, die heute im Kino waren, entschuldigen möchten“, sagte Dawo Blod. „Wir wollten sie nicht verschrecken.“


  Die Vampire, die noch immer an der Decke des Kinosaals hingen, grummelten zustimmend.


  „Wir sind ganz lieb!“, rief ein Vampir.


  Ein anderer kicherte daraufhin wie eine Hexe.


  „Das werde ich machen, das mache ich!“, sagte Werner Richter aufgeregt. Er zückte sein Handy, machte ein paar Fotos sowohl von Dawo Blod, der sich bereitwillig und wie ein Filmstar in Pose warf, als auch von den Vampiren an der Decke. Dann zückte er einen Notizblock und stellte Dawo Blod noch ein paar Fragen, wobei er einen Sicherheitsabstand hielt.


  Werner Richter war klar: Das war DIE Story seines Lebens. Nach diesem Bericht würde seine Laufbahn als Journalist so steil nach oben gehen wie ein Vampir in die Lüfte.


  Silvania starrte ins trübe Nichts und rang verzweifelt die Hände. „Morgen werden alle Menschen in Bindburg erfahren, dass es Vampire wirklich gibt. Das ist unser Ende.“


  „Gumox! Das ist der Anfang. Endlich können wir offen zeigen, wer wir sind!“, sagte Daka. „Ich habe das Versteckspiel schon lange satt.“


  „Meinst du, die Menschen wollen noch etwas mit uns zu tun haben, wenn sie wissen, dass wir blutrünstige Nachtwesen sind?“, fragte Silvania.


  „Wieso nicht? Helene und Ludo wissen es doch auch schon lange.“


  „Ja, aber die sind auch nicht ganz normal.“ Silvania räusperte sich und fügte mit Blick auf Ludo hinzu: „Entschuldige.“


  „Danke für das Kompliment.“ Ludo grinste. Er verstand Daka, aber er teilte Silvanias Sorge. Wie würden die Menschen auf die Nachricht reagieren, dass Vampire –echte Vampire– in der Stadt waren?
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  Schlotz Schlagzeilen!


  Am nächsten Tag stand es nicht nur in der Bind burger Morgenpost, sondern in allen Zeitungen der Stadt. Sehr zum Leidwesen von Werner Richter hatte sich die Nachricht über die Vampire noch am selben Abend wie eine Knoblauchfahne in der Stadt verbreitet.


  VAMPIRE IN BINDBURG


  ECHTE VAMPIRE– ECHT JETZT!


  VAMPIR-ALARM im KINO


  DIE FLIEGENDEN BLUTSAUGER


  SIND UNTER UNS


  So lauteten die Schlagzeilen an diesem Tag.


  Silvania und Daka saßen mit einem Stapel Zeitungen im Wohnzimmer. Nach der Schule hatten die Schwestern sämtliche Kioske und Zeitschriftenläden abgeklappert, um auch wirklich jede Zeitung zu kaufen, in der ein Artikel über die Bindburger Vampire stand. Was in so gut wie jeder Zeitung der Fall war. Nur im aktuellen Du und dein Haustier stand nichts über Vampire, wobei es rein thematisch ganz gut ins Heft gepasst hätte, fand Daka. Denn DU UND DEIN HAUSVAMPIR– das wäre mal eine Schlagzeile!


  „Hör dir das an, der Bindburger Anzeiger schreibt, die Vampire hätten von der Decke gesabbert! Frechheit!“ Daka knüllte die Zeitung zusammen und warf sie auf den Vampir, der an der neuen Gardinenstange hing, davon aber nicht aufwachte.


  „Das Bindburger Abendblatt behauptet, die Vampire wären wild kreischend über die Kinobesucher geflogen und hätten einem Kind die Mütze vom Kopf gerissen“, fasste Silvania zusammen.


  „So ein Blödsinn, was soll denn ein Vampir mit einer Kindermütze? Wenn, dann reißt er dem Kind gleich den ganzen Kopf ab.“ Daka grinste, als Silvania ihr einen Klaps gab.


  „Den besten Artikel hat Werner Richter geschrieben.“ Silvania faltete die Bindburger Morgenpost auseinander. „Der entspricht zumindest halbwegs den Tatsachen. Und hast du ganz zum Schluss sein Fazit gelesen?“ Silvania las vor: „Vampire, die blutrünstigen Wesen der Nacht, die sich sofort auf jeden Menschen stürzen? Nein, liebe Leser, ich hatte einen ganz anderen Eindruck: Vampire– sehr höfliche, interessierte Kinobesucher, die gesittet an der Decke hängen und den Menschen somit noch nicht einmal den Sitzplatz wegnehmen!“


  „Amen.“


  Im Hintergrund lief leise der Fernseher. Daka griff zur Fernbedienung und drehte die Lautstärke hoch, als ein Werbeblock vorbei war. Den ganzen Tag kamen schon Sondersendungen zum Thema Vampire unter uns. Selbst die Wiederholung von Silvanias Lieblingsserie Liebe, Leid und Lavendelblüten war deswegen ausgefallen.


  Als Onkel Vlad die ersten Berichte über die Entdeckung seiner Landsleute gehört hatte, hatte er nicht lange gezögert. Er musste an die Öffentlichkeit gehen. Bevor die Menschen durch die Medien, die gerne mal etwas verdrehten und aus einem friedlichen Vampir ein blutrünstiges Monster machten, einen falschen Eindruck bekamen.


  Gemeinsam mit Mihai (und geschützt durch einen sonnendichten Umhang) war Vlad zur städtischen Fernseh- und Rundfunkanstalt geflogen, hatte sich als Sprecher und Anführer der Vampire vorgestellt und um Sendezeit für eine Ansprache gebeten, die ihm prompt gewährt wurde.


  Vlad Tepes war ein hervorragender und sehr überzeugender Redner. Die zahlreichen Ansprachen auf den Parteitagen des Blutigen Einheitsflügels, auf Wahlveranstaltungen und die Ansprachen, die er von seiner Frau Karpa zu Hause zu hören bekam (die vor allem!), hatten ihn bestens geschult. Mit einnehmender, ruhiger Stimme und warmem, vertrauenerweckendem Blick erklärte er den Menschen, woher die Vampire kamen, warum sie geflohen waren und warum die Menschen keine, ÜBERHAUPT KEINE Angst vor ihnen haben mussten.


  Die etwa einstündige Ansprache wurde mehrmals wiederholt und immer wieder zitiert. Onkel Vlad war sehr zufrieden. Als er das Rundfunkgebäude verließ, klopften ihm mehrere Mitarbeiter auf die Schulter und der Pförtner reichte ihm sogar die Hand.


  „Willkommen zurück zur Sondersendung ‚Vampire unter uns‘, verehrte Zuschauerinnen und Zuschauer“, sagte ein grauhaariger Sprecher.


  „Hoffentlich zeigen die jetzt nicht noch mal Onkel Vlads Ansprache. Ich kann die bald auswendig“, stöhnte Daka.


  „Wir schalten nun live zu unserer Mitarbeiterin Julia Racker, die sich im kleinen Theatersaal der Stadt mit einem Vampir zum Interview verabredet hat.“


  Julia Racker erschien im Bild. Sie strahlte, als würde sie von einer Galaveranstaltung berichten. Dabei war der Theatersaal im Hintergrund dunkel und verlassen. Jetzt schwenkte die Kamera auf ihren Interviewpartner. Ein junger, etwas übermüdet wirkender Vampir erschien im Bild.


  „BOGDAN!“, schrie Silvania.


  Daka ließ vor Schreck die Fernbedienung fallen und die schlafenden Vampire im Wohnzimmer zuckten zusammen.


  Bogdan blickte ernst in die Kamera. Am oberen Hinterkopf erkannte man das Haarbüschel, das wie eine Indianerfeder abstand.


  „Hallo, Bogdan Moldovan, wie schön, dass du dich freiwillig zum Interview bereit erklärt hast.“


  „Freiwillig? Ich dachte, ich bekomme Theaterkarten?“


  Julia Racker lächelte, als wäre ihre Hose zu eng. „Könntest du unseren Zuschauern kurz erklären, warum und wie du nach Bindburg gekommen bist und wie es dir bisher hier ergangen ist?“


  „In meiner transsilvanischen Heimat –die ich sehr liebe– wurde es nach der Machtergreifung der Fiesen Vampirpartei einfach unerträglich. Zusammen mit meiner Mutter bin ich geflohen. Wir nahmen die normale Flugroute über Ungarn und Österreich. Also, in Wien sind wir kurz zwischengelandet und haben ein Schnitzel gegessen.“


  „Ah, ich liebe Wiener Schnitzel!“, flötete Julia Racker.


  „Wer will das wissen?“, murrte Daka.


  „Bisher gefällt es mir sehr gut in Bindburg“, fuhr Bogdan fort. „Vor allem nachts natürlich. All die kleinen dunklen Gassen, der herrliche Stadtpark. Von oben sieht die Altstadt fast wie im Märchen aus, mit all den Türmchen und kleinen Lichtern. Und das Fußballstadion wie ein gigantischer Klobrillensitz.“


  „Hat er nicht eine wunderbare Fantasie?“ Silvania seufzte und strahlte mit dem Fernsehbildschirm um die Wette.


  „Hattest du auch schon Begegnungen mit Menschen?“, fragte die Reporterin.


  „Ja. Beim Lichterfest habe ich sogar einem Menschen das Leben gerettet.“


  „Oh, du bist also ein richtiger Held!“ Julia Racker zwinkerte Bogdan zu.


  „Was zwinkert die denn so bescheuert?“, fragte Silvania.


  „Bestimmt Wimperntusche ins Auge gekleckst“, meinte Daka.


  „Ich möchte etwas sagen.“ Bogdan sah ernst in die Kamera.


  Der Kameramann zoomte näher heran. Jetzt konnte man deutlich Bogdans pechschwarze Augen erkennen, mit den grasgrünen feinen Strichen um die Pupille.


  „Viele Menschen haben Angst vor Vampiren. Das müssen sie nicht. Ich weiß, dass Menschen und Vampire friedlich zusammenleben können. Also, zumindest Menschen und satte Vampire.“ Bogdan grinste etwas unbeholfen in die Kamera. Seine Eckzähne blitzten auf.


  Die Sendezeit von Julia Racker war damit leider vorbei. Ein anderer Reporter hatte bereits den nächsten Vampir ausfindig gemacht und vor die Kamera gezerrt. (Natürlich benutzten alle Fotografen und Kameraleute digitale Geräte, auf denen die Vampire auch zu sehen waren.)


  Daka schaltete den Fernseher aus. „Vampire, Vampire, Vampire. Sooo spannend sind wir nun auch nicht.“


  Silvania starrte noch immer auf den Bildschirm, der längst schwarz war. „Hat er sich nicht toll gemacht vor der Kamera? Und dieser Ausdruck in seinen Augen, dieser Ernst. Steht ihm so was von gut.“


  Daka sah ihre Schwester verwirrt an. „Redest du von Bogdan? Ich dachte, dein Herz hätte sich für Jacob entschieden?“


  „Ein Herz entscheidet sich nicht, es fühlt einfach.“ Silvania fasste sich an die linke Brust.


  „Dein Herz ist aber sehr launisch.“ Daka verstand Silvania nicht. Sie wusste genau, was sie fühlte und wen sie mochte. Aber das würde sie ihrer Schwester nie im ganzen langen Halbvampirleben verraten. Lieber wechselte sie das Thema. „Wo ist eigentlich Franz? Seit Papa in Elternzeit ist, bekommen wir unseren Bruder ja kaum noch zu sehen.“


  „Papa ist mit Onkel Vlad bei einer Versammlung des Blutigen Einheitsflügels in irgendeiner alten Lagerhalle und Franz ist drüben bei Frau Ete Petete.“


  „Im Keller von Dirk van Kombast? Der Ärmste!“
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  Die Sensation


  Dirk van Kombast hatte alle Gehirnzellen und Hände voll zu tun. Was indirekt mit seiner charmanten Untermieterin zusammenhing. Dabei machte Frau Ete Petete ihm selbst kaum Umstände. Sie hatte es sich in seinem Keller gemütlich eingerichtet und ließ sich tagsüber kaum blicken. In der Küche zeugte nur im Kühlschrank ein kleines Fach voller blutiger Fleischwaren und einiger Blutkonserven von ihrer Anwesenheit.


  Herr van Kombast hatte an diesem Tag noch keine Zeitung gelesen, das Radio nicht angestellt und auch den Fernseher nicht eingeschaltet. Er hatte keine Zeit für die Nachrichten dieser Welt. Sie interessierten ihn auch nicht. Er arbeitete selbst fieberhaft an den Vorbereitungen für eine spektakuläre Nachricht, die die Menschheit erschüttern und wachrütteln würde.


  Alles lief nach Plan. Sogar noch besser als geplant. Nicht nur Frau Ete Petete hielt sich in seinem Keller auf, sondern auch Franz, der kleine Halbvampir von nebenan. Zwei wahre Prachtexemplare ihrer fürchterlichen Gattung!


  Dirk van Kombast lief im Wohnzimmer auf und ab und rieb sich die Hände. Er hatte sein fliederfarbenes Hemd frisch gebügelt, die Haare gewaschen und geföhnt und seine blauen Puschelhausschuhe noch mal mit dem Staubsauger gereinigt. Er blickte auf die Uhr, als es klingelte.


  „Pünktlich auf die Minute, sehr gut!“, sagte der Vampirjäger, schritt zur Tür und öffnete sie. Vor der Tür stand ein Fernsehteam, bestehend aus Reporter und Kameramann.


  „Heribert Bach von TV-Durchblick. Wir hatten telefoniert.“


  „Hereinspaziert, hereinspaziert.“ Dirk van Kombast schüttelte den beiden Gästen die Hände und ließ sie eintreten.


  „Wo ist sie denn jetzt, die große Sensation, von der Sie am Telefon sprachen?“, fragte Heribert Bach und sah sich im Wohnzimmer um.


  Dirk van Kombast war clever. Er hatte aus Erfahrung gelernt. Beim Telefonat mit dem seriösen Fernsehsender hatte er nur von einer unglaublichen, die Welt verändernden Sensation gesprochen. Das Wort „Vampir“ hatte er peinlichst vermieden. Zu oft hatte er erlebt, dass die Menschen darauf nur mit Unverständnis, Misstrauen oder gar mit dummem Gekicher reagierten.


  Doch jetzt, wo er den Journalisten und der Menschheit zwei Exemplare dieser Nachtwesen in seinem eigenen Keller vorführen konnte, würden und mussten sie ihm endlich glauben. Und damit auch seiner Mutter, die seit Jahren in einer geschlossenen Anstalt saß, weil alle Ärzte ihre lebhaften Erzählungen über Vampire für eine ernsthafte Erkrankung der Psyche hielten.


  „Hier entlang, bitte!“ Dirk van Kombast führte das Fernsehteam die kleine Treppe zum Keller hinab. Vor der Tür blieb er stehen und drehte sich um. „Was Sie gleich sehen werden, wird Sie vermutlich verstören. Vielleicht halten Sie es für ein Trugbild oder einen Schabernack. Doch das ist es nicht. Es ist die Wahrheit, die die Menschen endlich begreifen sollen. Sind Sie bereit für die unglaubliche Sensation? Läuft die Kamera?“


  „Läuft“, sagte der Kameramann, der etwas müde war, weil er die ganze Nacht Vampire im Stadtpark gefilmt hatte.


  Herr van Kombast atmete tief durch. Dann stieß er die Kellertür auf.


  Das Fernsehteam starrte in den Kellerraum.


  „Gehen Sie ruhig rein, sie beißen nicht“, flüsterte Herr van Kombast ihnen zu und schob die Journalisten in seinen Keller.


  Frau Ete Petete hing kopfüber an einem Fitnessgerät des Vampirjägers. Franz flog im Kreis um sie herum und kicherte, weil die Babysitterin versuchte, ihn in den Bauch zu stipsen.


  Heribert Bach sah den Kameramann fragend an. Dieser zuckte nur stumm mit den Schultern. Dann schwenkte er suchend mit der Kamera durch den Kellerraum.


  „Ich verstehe, dass Sie sprachlos sind. Der Anblick ist durchaus überwältigend. Am besten, ich übernehme mal eben die Moderation.“ Dirk van Kombast stellte sich neben Frau Ete Petete, zog sein fliederfarbenes Hemd glatt und sah ernst in die Kamera. „Für Sie, verehrte unwissende Zuschauer, mag es eine unglaubliche Sensation sein. Für mich als erfahrenen Vampirjäger ist es schon lange eine schaurige Tatsache: Es gibt sie tatsächlich! VAMPIRE!“


  Herr van Kombast zeigte mit dem Finger auf Frau Ete Petete und Franz, der im Flug mit der Hand nach dem ausgestreckten Zeigefinger schnappte. Frau Ete Petete winkte stilvoll in die Kamera, als wäre sie die Queen von Transsilvanien.


  Heribert Bach und der Kameramann standen unschlüssig im Keller. „Und… was noch?“, fragte Heribert Bach schließlich.


  „Wie, was noch?“ Dirk van Kombast sah den Reporter irritiert an.


  „Sie sprachen doch von einer nie da gewesenen Sensation. Wo ist sie?“


  „Ja, aber… aber die Sensation hängt doch direkt vor Ihnen! Haben Sie denn nicht verstanden, was ich eben gesagt habe? Das sind Vampire. ECHTE Vampire!“


  „Echte Vampire. Ja, verstanden“, sagte Heribert Bach.


  „Logo gibt es Vampire, weiß doch jeder“, nuschelte der Kameramann. „Das iss’n alter Hut und keine Sensation. Komm, Herbi, lass uns abhauen.“


  Heribert Bach und sein Kameramann winkten noch einmal in den Raum, Frau Ete Petete rief ihnen ein herzliches „Auf Wiedersehen, die Herren“ hinterher, dann verließen sie den Keller und das Haus des seltsamen Herren.


  „Was es alles für Spinner gibt“, sagte der Kameramann vor der Haustür. „Hat der echt gedacht, er ist der Einzige, der checkt, dass es Vampire gibt, oder was?“


  Heribert zuckte mit den Schultern und ging zum Kleinbus.


  Dirk van Kombast hockte im Keller auf einer Kiste mit Weihnachtsbaumschmuck und sah aus, als wäre gerade ein Kleinbus über ihn drübergefahren. Er starrte auf den Kellerboden und murmelte vor sich hin: „Ein alter Hut, ein alter Hut…“


  Frau Ete Petete konnte das Elend nicht mehr länger mit ansehen. Sie schwang sich galant mit einer Rolle rückwärts vom Fitnessgerät, klemmte sich Franz unter den Arm und setzte sich neben Herrn van Kombast auf die Kiste.


  „Werter Herr van Kombast“, begann die Babysitterin. „Das ist natürlich alles sehr bedauerlich für Sie. Aber ich weiß, Sie werden nicht verzweifeln. Sie besitzen die wunderbare Eigenschaft, aus jeder Niederlage, und sei sie noch so erschütternd, neue Kraft zu schöpfen.“


  Herr van Kombast stützte den Kopf in die Hände, vergrub die Fingerspitzen in den zerzausten Haaren, sodass sie verwegener aussahen, als der Vampirjäger jemals sein würde. „Nein. Dieses Mal war es zu viel. Ich kann nicht mehr! Jahrelang opfere ich alles, lasse nichts unversucht, um den Menschen die Augen zu öffnen. Und dann wissen sie es auf einmal alle schon und ich stehe da wie der letzte Volltrottel!“


  „Aber nicht doch. In meinen Augen sehen Sie keineswegs wie ein Volltrottel aus.“ Frau Ete Petete strich ihrem Vermieter sanft über die Schulter. „Sie sind ein Mann, der an eine Sache geglaubt hat, als kein anderer es tat. Trotz all der Rückschläge, der Schmähungen und Schmerzen an Körper und Seele haben Sie sich nicht von Ihrem Ziel abbringen lassen. Niemals haben Sie gezweifelt. Ganz alleine haben Sie gekämpft. Sie sind kein Volltrottel, ganz und gar nicht, Herr van Kombast, Sie sind ein wahrer, wenn gerade auch etwas trauriger, Held.“


  Dirk van Kombast hob langsam den Kopf und sah Frau Ete Petete zweifelnd an. „Und das sagen Sie auch nicht nur aus Mitleid oder weil Sie bei mir mietfrei wohnen?“


  „Ich bitte Sie! Warum sollte eine Vampirdame wie ich zu einem Vampirjäger etwas Nettes aus Mitleid oder niedrigen Beweggründen sagen? Dirk –ich darf Sie doch so nennen?–, Sie sind wirklich etwas Besonderes. Ein außergewöhnlicher Mann. Für einen Menschen.“


  Dirk van Kombast blinzelte.


  „So, und jetzt hören wir auf, Trübsal zu blasen. Das Leben eines Menschen ist viel zu kurz dafür. Es gibt so viele schöne Dinge, Kinder zum Beispiel.“ Frau Ete Petete hielt Franz in die Höhe, gab ihm einen Kuss auf die Backe und drückte ihn Herrn van Kombast in den Arm. „Franz mit seinem fröhlichen Wesen wird Sie sicher aufheitern.“


  „Kinder? Aber ich mag Kinder doch gar nicht! Kinder sind laut, klebrig und unberechenbar.“ Herr van Kombast hielt Franz in den Armen, als wäre er ein stinkender Müllbeutel.


  Franz hüpfte auf den Schoß des Vampirjägers und versuchte, einen Finger in dessen Nasenloch zu stopfen.


  „Franz mag Sie anscheinend.“ Frau Ete Petete lächelte. „Ist er nicht entzückend?“


  „Lass das! Das ist meine Nase.“ Herr van Kombast schnappte sich die kleine Popelhand und hielt sie fest.


  Franz gluckste glücklich. Juchu, der Onkel spielte mit ihm! Auch Franz schnappte nach der Hand. Und zwar mit dem Mund. Bevor Frau Ete Petete einschreiten konnte, riss Franz den kleinen Mund auf und biss Dirk van Kombast in den Zeigefinger.


  Frau Ete Petete hielt die Luft an und starrte auf den Abdruck, den Franz’ Biss auf dem Zeigefinger hinterlassen hatte.


  Herr van Kombast war so damit beschäftigt, die andere Hand von Franz aus seinen Locken zu bekommen, dass er den Biss zwar kurz spürte, ihm aber keine weitere Beachtung schenkte. Er schmerzte nicht mehr als das Geziehe und Gewusel auf seinem Kopf.


  „Stopp! Platz! Sitz!“, rief Dirk van Kombast. Er hatte nicht viel Erfahrung im Umgang mit Kindern. „Meine Locken gehören mir. Kannst du nicht Computerspiele spielen wie jedes vernünftige Baby heutzutage?“


  „Am besten, ich nehme ihn wieder.“ Frau Ete Petete schnappte Franz an den Füßen und hielt ihn kopfüber vor sich. Sie sah ihn streng an und flüsterte: „Darüber sprechen wir noch, junger Halbvampir!“


  Herr van Kombast atmete auf. Er ordnete seine Locken und seine Gedanken. Erst jetzt spürte er einen Schmerz in seinem linken Zeigefinger. Der Vampirjäger hielt sich den Zeigefinger vors Gesicht. Er starrte verstört auf die zwei kleinen Abdrücke, die Franz’ Eckzähne hinterlassen hatten. Plötzlich begriff er, was geschehen war. Seine Gesichtszüge entgleisten. Sein Zeigefinger zitterte. Der Vampirjäger sackte vor Schock zusammen.
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  Neue Freunde, neue Pläne


  Die menschlichen Bewohner von Bindburg hatten sich erstaunlich schnell an die zugeflogenen Gäste aus Transsilvanien gewöhnt. Was teilweise daran lag, dass die Vampire tagsüber kaum in Erscheinung traten und nur nachts aktiv wurden, wenn die meisten Menschen längst schliefen oder vor ihren Fernsehern dösten. Es gab wenig Berührungspunkte.


  Wenn Menschen überhaupt Vampiren begegneten, dann mit einer Mischung aus Neugierde, Respekt und Angst. Denn auch wenn die Fernsehansprache von Vlad Tepes sehr überzeugend und beeindruckend gewesen war– die Menschen kannten zu viele Filme, Bücher und Geschichten über Vampire, die zur Vorsicht mahnten.


  Doch dass es Vampire tatsächlich gab, stand mittlerweile außer Frage. Keiner redete mehr von einem Halloweenscherz oder einer Kunstaktion. Nur wenige Menschen gaben zu, erstaunt darüber zu sein. Die meisten behaupteten, sie hätten schon immer gewusst, dass es Vampire wirklich gab. Vampire? Klar doch! Schon Tausende selbst gesehen, Mann!


  Armin Schenkel, der gegenüber von Familie Tepes wohnte, zählte nicht zu diesen Menschen. Obwohl er einer der wenigen war, der echte Vampire tatsächlich schon öfters gesehen hatte. Meist direkt gegenüber. Und meistens in der Luft. Damals hatte er nur eine Erklärung dafür gehabt: Er litt unter Wahrnehmungsstörungen.


  An diesem Abend wollte Armin Schenkel gerade den Kühlschrank öffnen, als es im Keller rumpelte. Schnell lief er die Stufen hinab. „Alles okay bei euch?“, rief er mit ein klein bisschen Panik in der Stimme und öffnete die Kellertür.


  „Ropscho!“, antwortete ein kleiner, dicker Vampir, der kopfüber an der Wäscheleine hing und Linus, den fünfjährigen Sohn von Armin und Janina Schenkel, an den Händen hielt und hin- und herschlenkerte.


  Linus hatte einen knallroten Kopf und rief: „Schneller! Höher! Doller!“


  Armin Schenkel war erst etwas besorgt gewesen, als Linus sich in den letzten Tagen mit Woiwo, dem transsilvanischen Cousin von Silvania und Daka Tepes, angefreundet hatte. Doch dann hatte er bemerkt, wie viel Spaß Linus mit Woiwo hatte. Es war ein Spaß, den Armin Schenkel seinem Sohn nicht bieten konnte. Auf Woiwos Rücken durch den abendlichen Garten zu fliegen (mit Looping!) war einfach aufregender, als mit Papa Holztürme zu bauen.


  Daraufhin hatte Armin Schenkel den Wäschekeller in einen Spielkeller verwandelt. Er hatte die Wäscheleinen verstärkt, damit Woiwo dort abhängen konnte. An den Wänden und auf dem Fußboden hatte er Schaumstoffmatten befestigt (nur für alle Fälle, sollte Woiwo doch einmal mit Linus abstürzen). An die Decke hatte er Fledermäuse gemalt, deren Augen im Dunkeln leuchteten. Im Baumarkt hatte er Holz bestellt. Er wollte einen Sarg zimmern, sollte Woiwo mal bei ihnen übernachten oder übertagen wollen.


  „Noch höher!“ Linus schrie vor Freude.


  „Macht bloß nicht zu wild!“ Armin Schenkel zwinkerte Woiwo und Linus zu. Obwohl, dachte er, als er die Kellertür schloss und zurück in die Küche ging, wann, wenn nicht in der Kindheit und Jugend, sollte man wild sein?


  Er holte sich ein alkoholfreies Bier aus dem Kühlschrank, trank einen Schluck und sah auf die Uhr. Janina hatte eine wichtige Sitzung und würde heute wieder spät nach Hause kommen. Armin Schenkel hatte also Zeit. Er setzte sich an den Küchentisch vor seinen Laptop.


  In den letzten Tagen hatte er viel nachgedacht. Über sein Leben. Seine Wahrnehmungsstörungen, die keine waren. Über seine Jugend. Über seine Familie. Über seinen Job im Büro. Eines Abends, als er seinem Sohn eine sehr einschläfernde Einschlafgeschichte vorgelesen hatte, hatte er einen Entschluss gefasst: Er würde seinen Job im Büro kündigen und von jetzt an schreiben. Und zwar nicht nur die Kündigung oder Urlaubspostkarten. Nein, Armin Schenkel würde Bücher schreiben. Richtige Schmöker. Er hatte sogar schon ein ungeheuer gutes Thema.


  Die Kündigung hatte Armin Schenkel bereits geschrieben und seinem Chef heute Morgen in die Hand gedrückt. Jetzt musste er nur noch ein Buch schreiben.


  Er nahm einen weiteren Schluck aus der Flasche, lockerte seine Finger und begann zu tippen: „Nachbarn mit Biss. Ein Vampirroman von Armin Schenkel, auf Tatsachen beruhend.“
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  Zwillinge entzwei


  Die Sonne war bereits untergegangen, als Silvania, Daka und Ludo ein paar Tage später aus dem Krankenhaus kamen. Und genauso finster, wie der Himmel über Bindburg sich jetzt zeigte, war auch die Stimmung der drei Freunde.


  „Ich verstehe das nicht. Seit Tagen liegt Helene im Krankenhaus, es wimmelt von Pflegern und Ärzten, und keiner weiß, was sie hat? Das ist doch riesengroßer Fumpfs!“ Daka fuchtelte vor Wut mit den Armen und hätte Ludo beinahe eins auf die Nase gegeben.


  „Und all die anderen Menschen dort“, sagte Ludo, „können sich kaum noch bewegen und sehen schon fast so bleich aus wie meine Geister.“


  „Manche Leute meinen, die Vampire haben etwas mit der seltsamen Krankheit zu tun“, sagte Silvania.


  „WAS? Spinnst du?“ Daka blieb stehen und sah ihre Schwester entsetzt an.


  „Ich sage doch nur, was manche Leute meinen.“


  Silvania hatte recht. In den letzten Tagen waren immer mehr Menschen ins Krankenhaus eingeliefert worden und immer mehr Vampire in Bindburg gelandet. Es war nur eine Frage der Zeit gewesen, bis das Gerücht aufkam, das eine hätte etwas mit dem anderen zu tun. Die Stimmung in der Stadt veränderte sich schleichend.


  Anfangs hatten die Medien neutral oder sogar positiv über die Vampire in der Stadt berichtet. Vampire waren faszinierend und spannend, man war stolz, dass sie sich gerade Bindburg als Asyl ausgesucht hatten. Sie waren eine Bereicherung für die Stadt.


  Doch in den letzten Tagen mehrten sich die kritischen Stimmen. Sowohl in den Medien als auch unter den Menschen auf der Straße. Es hieß, die Vampire würden das öffentliche Leben stören, Kinder in Angst und Schrecken versetzen, den Flugraum über Bindburg verstopfen und die Fleischereien aufkaufen, sodass es bei vielen Menschen schon seit Tagen nur noch Käse zu essen gab. Und was, wenn der Blutvorrat der Vampire irgendwann einmal aufgebraucht war?


  Die vertrauenerweckende Fernsehansprache von Vlad Tepes verlor langsam ihre Wirkung.


  „Die Vampire schuld…“, murmelte Daka und schnaufte entrüstet. „Manche Leute sollten ihren Kopf lieber in eine Kloschüssel stecken, statt dummes Zeug zu reden.“


  „Das ist das Stichwort!“, rief Silvania. „Wir wollten Mama doch überraschen.“


  Ludo sah die Vampirschwestern verstört an. „Damit, dass ihr eure Köpfe in eine Kloschüssel steckt?“


  „Davon wäre sie nicht überrascht, da würde sie überschnappen. Und zwar total“, sagte Silvania. „Wir wollten zur Klobrille.“


  „Komm doch mit“, sagte Daka. Sie lächelte Ludo an, als wäre der Klobrillenladen der herrlichste, märchenhafteste Ort der Welt, zu dem sie ihn einlud.


  Ludo lächelte zurück.


  Silvania räusperte sich, doch Daka und Ludo lächelten einander an, als wäre die Zeit stehen geblieben. Silvania musterte die beiden verwirrt. Was war denn da los? Hatte sie irgendwas verpasst? Dieses Lächeln sah sehr verdächtig aus. Silvania kannte es aus zahlreichen Filmen und Büchern und aus eigener Erfahrung. Aber Daka… Nein, das konnte überhaupt nicht sein. Sie interessierte sich doch nur für ihre Musik, hielt Karlheinz für die Liebe ihres Lebens und glaubte wahrscheinlich noch, dass die Fledermäuse die Babys brachten. „Los, gehen wir, bevor ihr noch einen Krampf in den Mundwinkeln bekommt.“


  Vom Krankenhaus bis zur Innenstadt, in der sich der Laden von Elvira Tepes befand, waren es nur ein paar Minuten zu Fuß. Am frühen Abend waren immer viele Menschen in der Stadt unterwegs, um Einkäufe zu erledigen oder nach der Arbeit mit Freunden etwas essen und trinken zu gehen. An diesem Abend schien ganz Bindburg auf den Beinen zu sein. Wie Aufziehpuppen zuckelten die Menschen schwatzend mit realen Personen oder mit ihren Handys am Ohr durch die Stadt. Schon von Weitem drang ein Stimmengewirr vom Marktplatz her.


  „Was geht denn da ab? Heute ist doch gar kein Markttag“, wunderte sich Daka.


  Silvania, Daka und Ludo liefen neugierig durch eine Gasse, die mitten auf den Marktplatz führte. Dort bot sich ihnen ein nie zuvor gesehener Anblick. Erstaunt blieben die drei Freunde stehen und sahen sich um.


  Der Platz war voller Menschen. Doch diese Menschen trugen keine Einkaufstüten als Zeichen ihres befriedigten Konsumrauschs. Manche hielten Kerzen in den Händen, andere Rasseln, wieder andere hielten Transparente hoch. Erst nach ein paar Sekunden erkannten Silvania, Daka und Ludo, dass es genau genommen zwei Menschenmengen waren, die sich gegenüberstanden.


  Aus der Menschenmenge rechts von ihnen ragten Transparente mit der Aufschrift MACHT DEN ABFLUG, VAMPIRE! und VAMPIRFREIER LUFTRAUM ÜBER BINDBURG!. Ein paar Leute in der ersten Reihe riefen: „Vampire, Vampire, ihr seid bissige Tiere!“


  Die Menschen auf der linken Seite riefen zurück: „Vampire, Vampire sind friedlicher als Stiere!“ und „Vampire, BOI BOI BOI!“ Sie schwenkten Transparente, auf denen VAMPIRE WILLKOMMEN! oder Bindburg + Bistrien = Freundschaft oder Mit VAMPIREN friedlich koexistieren! stand.


  „Schlotz zoppo!“, hauchte Daka. „Die demonstrieren. Endlich ist mal was los in Bindburg.“


  „Wir stehen zwischen den Fronten.“ Silvania sah von der linken Menschenmenge zur rechten und zurück.


  „Also ICH nicht. Ich weiß, wo ich hingehöre“, erwiderte Daka.


  „Für dich ist wieder alles ganz einfach, was?“, fragte Silvania verzweifelt.


  „Na sicher, für dich etwa nicht?“ Daka sah Silvania fragend an.


  „Aber die haben doch auch recht.“ Silvania zeigte auf die Menschenmenge rechts von ihnen, die jetzt laut „Vampire, macht die Flatter!“ riefen. „Vampire können auf Dauer nicht unter Menschen leben. Spätestens wenn der Blutvorrat aufgebraucht ist, endet das in einer Katastrophe!“


  „Ach, und was ist mit uns? Wir leben schließlich schon eine ganze Weile in Bindburg, ohne Probleme. Mal von den Rolltreppen abgesehen.“


  „Aber wir sind Halbvampire und Papa ist durch die Blutzeremonie, die er mit Mama bei der Hochzeit vollzogen hat, auch nicht mehr so blutrünstig“, sagte Silvania. „Außerdem würde Mama ihm den Schnauzbart ausreißen, würde er sich an einem Menschen vergreifen. Oder verbeißen. Aber richtige, normale Vampire aus Transsilvanien in Bindburg– das kann nicht gut gehen.“


  „Das ist doch fünfmal geflopster Gumox! Wenn das wirklich deine Meinung ist, dann gehst du am besten zu deinen neuen Freunden da drüben.“ Daka deutete mit dem Kopf auf die rechte Menschenmenge. „Und eine neue Schwester kannst du dir da auch gleich suchen.“ Mit einem Ruck wandte Daka Silvania den Rücken zu, marschierte zu den Vampir-Befürwortern, stieß die Faust in die Luft und schrie: „VAMPIRE, VAMPIRE, BOI BOI BOI!“


  Ludo blieb einen Moment unschlüssig stehen. „Tut mir leid“, sagte er dann zu Silvania, drehte sich ebenfalls um und folgte Daka, die bereits in der ersten Reihe der Demonstranten stand und eine Pappfledermaus schwenkte, die ihr jemand in die Hand gedrückt hatte.


  Silvania holte tief Luft, presste die Lippen aufeinander und schritt entschlossen zur Gegendemonstration. „Na bitte, ihr wollt es ja nicht anders“, zischte sie vor sich hin. „Eine neue Schwester suchen… kann ich gerne machen… am besten eine mit etwas Verstand.“


  „Silvania!“


  Silvania sah sich um. Die Stimme klang auf jeden Fall nicht nach neuer Schwester. Wenn, dann nach Bruder.


  „Silvania, hier!“ Jacobs Kopf tauchte zwischen den Demonstranten auf. Mit einer Hand winkte er ihr, mit der anderen hielt er ein rundes Schild in die Höhe, auf dem ein fliegender Vampir mit zwei dicken roten Balken durchgestrichen war.


  Silvania zwängte sich in die zweite Reihe zu Jacob durch.


  „Cool, dass du auch hier bist“, sagte Jacob.


  Silvania nickte. Obwohl sie sich da nicht ganz so sicher war.


  „Willst du auch?“, fragte er und drückte ihr eine Trillerpfeife in die Hand.


  Silvania nahm die Pfeife und steckte sie sich in den Mund. Dann musste sie wenigstens nicht reden. Denn um einen halbwegs logischen Satz formulieren zu können, schwirrten gerade zu viele Gedanken durch ihren Kopf. Und in ihrem Bauch brodelte zu viel Wut.


  „Ich verstehe nicht, wie die Leute da drüben ernsthaft glauben können, dass Vampire und Menschen friedlich zusammenleben können“, sagte Jacob. „Also, ich bin echt total offen und tolerant und alles. Weißt du ja. Aber ich bin auch realistisch. Menschen und Vampire. Das passt einfach nicht zusammen. Niemals. Irgendwann werden die Vampire ja doch anfangen, die Menschen zu beißen und auszusaugen. Und dann gibt es bald keine Menschen mehr, nur noch Vampire.“


  Silvania schielte mit der Pfeife im Mund zu Jacob. Dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und spähte durch die Reihe vor ihr auf die Demonstranten gegenüber. In der ersten Reihe standen Daka und Ludo. Sie hielten jetzt gemeinsam die Pappfledermaus in die Höhe, riefen ständig „Boi boi boi“ und hüpften dazu im Takt. Es sah aus, als hätten sie genauso viel Spaß wie auf einem Konzert von Krypton Krax.


  Plötzlich entdeckte Silvania ein weiteres bekanntes Gesicht, zuckte zusammen und stieß erschrocken einen Trillerpfeifen-Pfiff aus. Direkt hinter Daka und Ludo stand Bogdan, völlig reglos. Er sah Silvania traurig an. So unendlich traurig, dass Silvania das Gefühl hatte, von schwarzen Regentropfen durchnässt zu werden. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Ein wackliger, leiser Pfiff drang aus der Trillerpfeife, als sie schwer ausatmete.


  Sie war ein Halbvampir. Geboren in Transsilvanien. Ihr Vater war ein Vampir, ihr Onkel, ihre Tante, ihr Cousin und all ihre Freunde in Bistrien waren Vampire. Und noch etwas wurde ihr gerade klar: Ihr Herz gehörte einem Vampir.


  Stand sie wirklich auf der richtigen Seite?
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  Blaulicht und Sirenen


  Plötzlich heulten Sirenen auf und Blaulicht flackerte über die Häuser rund um den Marktplatz. Zwei Krankenwagen bahnten sich den Weg an den Demonstranten vorbei. Ein dritter versuchte, durch eine enge Gasse zum Marktplatz vorzudringen.


  Sanitäter sprangen aus den Fahrerhäusern, holten die Krankenliegen heraus, eilten zu den Demonstranten und verschwanden in der Menschenmasse. Kurz darauf wurden die Patienten im Laufschritt zum Krankenwagen zurückgeschoben. Sie sahen blass und müde aus und konnten die Augen kaum offen halten. Genau wie Helene. Vorsichtig luden die Sanitäter die Patienten in den Krankenwagen.


  Die Demonstranten auf beiden Seiten wurden unruhig. Jeder versuchte, etwas zu sehen und mitzubekommen, was bei den Krankenwagen los war.


  „Schon wieder jemand umgeklappt!“, rief ein Mann hinter Silvania.


  „Das müssen mehrere sein, bei den ganzen Krankenwagen“, vermutete eine Frau.


  „Und eins sag ich euch: Solange diese Vampire hier sind, wird das auch kein Ende nehmen“, sagte der Mann. „Die sind schuld an der ganzen Sache.“


  Silvania nahm die Trillerpfeife aus dem Mund und drehte sich um. „Wie kommen Sie denn darauf?“


  „Ganz einfach, junge Dame: Weil vorher alles in Ordnung war. Erst seit die Vampire in der Stadt sind, gibt es diese seltsame Krankheit.“


  Die Frau neben dem Mann nickte. „Die müssen die mit eingeschleppt haben, aus ihrem komischen Transsilvanien.“


  „Und das ist erst der Anfang. Wer weiß, was da noch alles kommt. Seuchen, Parasiten, Ungeziefer… Das Elend nimmt kein Ende.“ Der Mann winkte ab.


  „Aber Vampire sind doch sehr reinlich…“, begann Silvania.


  Doch das hörte der Mann bereits nicht mehr. Er stieß die Fäuste in die Luft und brüllte: „VAMPIRE MACHEN KRANK– IST DAS DEREN DANK?“


  Sofort fielen die anderen Demonstranten rund um Silvania in den Sprechchor ein. Silvania blickte hilfesuchend zu Jacob. Doch der reckte sein Vampir-Verbotsschild in die Höhe und rief lautstark mit.


  Von der anderen Seite war jetzt der Ruf „VAMPIRE SCHULDIG? –NIE!– BOHRT EUCH EIN LOCH INS KNIE!“ zu hören und auch die „VAMPIRE, BOI BOI BOI!“-Rufe wurden immer lauter.


  Silvania sah sich unsicher um. Zwar war sie noch immer der Meinung, dass ein Zusammenleben von Menschen und Vampiren unmöglich und einfach viel zu gefährlich für die Menschen war. Aber dass man den Vampiren jetzt die Schuld für diese seltsame Krankheit gab, ging zu weit.


  Silvania stellte sich auf die Zehenspitzen und sah zu Daka, Ludo und Bogdan auf der anderen Seite. Alle drei hüpften jetzt im Boi-boi-boi-Rhythmus. Bogdans Haarbüschel wippte am Hinterkopf auf und ab. Es sah fröhlich aus, ganz im Gegensatz zu seinen schwarzen Augen.


  „Boi boi boi“, sang Silvania leise mit. Ihre Füße bewegten sich wie von selbst, als sie sich an den Rand der Demonstration drängte.


  „Silvania? Wo willst du hin?“, rief ihr Jacob hinterher.


  Silvania drehte sich zu ihm um. „Wo ich hingehöre.“ Sie winkte Jacob zu und verschwand in einer der vielen Gassen der Bindburger Altstadt.
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  Tod eines Vampirjägers


  Auch Dirk van Kombast hatte an diesem Abend mit einer seltsamen Krankheit zu kämpfen. Allerdings waren seine Symptome völlig anders. Sie waren geradezu vampirisch.


  Seit Herr van Kombast den Abdruck von Franz’ Eckzähnen auf seinem linken Zeigefinger gesehen und begriffen hatte, was geschehen war, hatte er keine ruhige Minute mehr gefunden. Immer wieder musterte er den Biss und schüttelte fassungslos den Kopf. Wie hatte er nur so unvorsichtig sein können! Wie hatte er es zum Äußersten kommen lassen können? Seit Jahren stellte er den blutrünstigen Nachtwesen nach, begab sich in lebensgefährliche Situationen, hatte es nicht nur mit einem Vampir, sondern mit einer ganzen Horde ausgewachsener Vampire zu tun gehabt. Und nie, nicht eine Sekunde lang, hatte die ernsthafte Gefahr bestanden, dass ein Vampir ihn beißen würde. (Auch wenn mancher Vampir das anders sehen mochte.)


  Und jetzt war es geschehen. Er, der Vampirjäger, war von einem Vampir gebissen worden. In seinem eigenen Keller! Und noch nicht einmal von einem prächtigen, jahrtausendealten Vampir, nein, es musste das kleine Halbvampirscheißerchen von nebenan sein!


  Zum ungefähr fünfhundertsten Mal an diesem Abend trat Dirk van Kombast vor den Spiegel. „Immerhin, ich kann mich noch sehen“, murmelte er. Er hielt die linke Backe näher an den Spiegel. „Aber diese Blässe! Furchtbar!“ Herrn van Kombasts Solariumbräune war restlos verschwunden. Seine Gesichtsfarbe erinnerte ihn an die Sojamilch in seinem Kühlschrank. Er sah aus, als hätte er die letzten fünf Monate in einem Iglu am Nordpol verbracht.


  Die Nase des Vampirjägers berührte beinahe den Spiegel, als er den Mund aufriss und seine Zähne genauestens betrachtete. Sie waren wie immer strahlend weiß, sorgfältig geputzt und zahnseiden-gereinigt. Doch etwas war anders. Die Eckzähne schienen länger. Und waren sie nicht auch ein wenig spitzer?


  Der Vampirjäger drückte mit dem Daumen auf eine Eckzahnspitze. „Autsch!“ Dirk van Kombast verzog das Gesicht. Nicht nur vor Schmerz –beinahe hätte er sich selbst gebissen–, sondern auch vor der grausamen Erkenntnis.


  Er starrte sich im Spiegel an und machte ein Gesicht, als hätte ein Richter gerade sein Todesurteil verkündet. „Ich verwandele mich in einen Vampir“, hauchte er, die Wörter so dünn und zittrig wie junges Gras im Wind.


  Herrn van Kombast wurden die Beine weich und er sank auf die Toilettenbrille. Er starrte auf den geblümten Vorleger. Sein Magen knurrte. Dirk van Kombast spürte ein Verlangen nach Blutwurst.


  „Das ist das Ende…“, murmelte er. Wie oft hatte er sich seine Zukunft ausgemalt. Wie oft hatte er sich vorgestellt, dass all die Jahre der kräftezehrenden, gefährlichen Jagd letztendlich von Erfolg gekrönt waren. Als gefeierten Helden hatte er sich gesehen, dem die Menschen voller Respekt und Dank begegneten. Der auf der ganzen Welt Vorträge hielt, in Talkshows eingeladen wurde, ein geachteter und stets gern gesehener Experte war.


  Ein Mann, auf den seine Mutter stolz sein konnte.


  Und jetzt war er noch nicht einmal mehr ein normal sterblicher Mann. Er, Dirk van Kombast, Vampirjäger aus Überzeugung und Leidenschaft, war ein Vampir. Es war grotesk, es war eine Katastrophe, es war zum Heulen.


  Dirk van Kombast schniefte. Er riss ein Stück vom extraweichen rosa Toilettenpapier ab und putzte sich die Nase. Niemals würde er so unter Menschen gehen können, schon allein aus Angst, sie zu beißen. Niemals würde er seiner geliebten Mutti mehr unter die Augen treten können. Und das würde er auch nicht.


  Seit Dirk van Kombast begriffen hatte, was dieses bissige Hosenscheißerchen von nebenan ihm angetan hatte und welche Folgen das hatte, nebelte ein Gedanke durch seinen Kopf, der langsam immer klarer wurde. Auch wenn der Vampirjäger hilflos dabei zusehen musste, wie er sich allmählich von einem gut aussehenden Pharmavertreter in einen modrigen Vampir verwandelte– völlig machtlos war er dennoch nicht.


  Die Blumen auf dem Toilettenvorleger verschwammen vor Herrn van Kombasts Augen. Er nickte und stand mit einem Ruck auf. Er hatte einen Entschluss gefasst. Er würde es nicht zum Äußersten kommen lassen. Einen bissigen, fliegenden van Kombast durfte und würde es nie geben.


  Herr van Kombast holte eine Kiste voller Knoblauchknollen aus der Küche, die er dort stets für Notfälle aufbewahrte. Er streifte sich seine pinken Haushaltshandschuhe über und schälte eifrig und geschickt 250Knoblauchzehen. Es stank barbarisch und Herr van Kombast musste alle paar Sekunden am Basilikumtopf riechen, um nicht in Ohnmacht zu fallen.


  Er füllte die Knoblauchzehen in eine Schüssel und stellte diese zusammen mit einem großen Glas Wasser auf seinen Nachttisch neben dem Bett. Dann nahm er einen Briefbogen und einen Stift und schrieb einen Abschiedsbrief an seine Mutter. Er war von seinen eigenen Worten so gerührt, dass eine Träne auf den Briefbogen tropfte.


  Ein letztes Mal sah Dirk van Kombast durch das Schlafzimmerfenster nach draußen. Die Sterne am Abendhimmel schienen ihm zum Abschied zuzublinken. Die Bäume wiegten ihre Köpfe sanft und traurig im Wind. „Adieu, du schöne Welt“, flüsterte der Vampirjäger.


  Er setzte sich aufs Bett und holte tief Luft. Sein Entschluss stand fest. Nichts und niemand konnte ihn mehr davon abbringen. Ein Leben als Vampir kam für Dirk van Kombast nicht infrage. Dann wollte er lieber gar nicht mehr leben. Natürlich würde ihn seine Mutter schmerzlich vermissen, aber sie würde ihn verstehen. Und im Luisenhaus war sie bestens versorgt.


  Wer, fragte sich Dirk van Kombast bitter, würde ihn sonst noch vermissen?


  Langsam streckte Herr van Kombast den Arm aus und griff nach den Knoblauchzehen. Seine Hand zitterte. Dann warf er schnell eine Knoblauchzehe in den Mund, setzte das Wasserglas an, legte den Kopf in den Nacken und schluckte die Zehe mit geschlossenen Augen hinunter. Schon allein der Geruch der Zehen war so widerlich, dass der Vampirjäger die Zehen im Stück schluckte und peinlichst vermied, auf eine zu beißen.


  Heldenhaft schluckte er eine Zehe nach der anderen. Bis von den 250Zehen nur noch eine Handvoll übrig waren. Herrn van Kombast war schlecht. Aber in Anbetracht der Tatsache, dass er bald tot war, war das vermutlich die passende Vorstufe.


  Ächzend legte er sich auf sein Wasserbett. Es blubberte, sowohl im Bett als auch in seinem Bauch. „Holder Tod, umschließe mich mit deinen erlösenden Armen“, sagte Dirk van Kombast feierlich, wobei er einen Knoblauch-Rülpser unterdrückte. Er faltete die Hände auf seinem Bauch, schloss die Augen und wartete auf das Ende.
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  Grausame Nachricht


  Im Nachbarhaus war zum gleichen Zeitpunkt an entspanntes Liegen nicht zu denken. Nur einer schlief dort selig und zufrieden kopfüber im Keller: Franz Tepes. Doch im Wohnzimmer von Familie Tepes brannte die Luft vor Aufregung, Panik und Verzweiflung.


  Silvania und Daka, die zwar getrennt, aber dennoch fast gleichzeitig aus der Stadt nach Hause gekommen waren, blieb keine Zeit, den Streit vom Marktplatz fortzusetzen. Sie waren beide am Klobrillenladen vorbeigelaufen und schließlich nach Hause gegangen, als sie dort niemanden vorgefunden hatten.


  Was wiederum daran lag, dass Elvira Tepes–statt liebevoll und tiefenentspannt Klobrillen zu gestalten–mit hochrotem Kopf im Wohnzimmer auf und ab lief und bei jeder Kehrtwende die Arme hochriss und ein Wort ausstieß. Wäre sie ein Drache gewesen, hätte sie dazu noch Feuer gespien. „Eine KATASTROPHE!“, rief sie. „Das ist UNSER ENDE!“ und „Das wird die reinste HÖLLE!“


  „Moi miloba.“ Mihai Tepes versuchte, seine Hand auf Elviras Schulter zu legen, doch seine Frau marschierte unverdrossen weiter durchs Wohnzimmer. „Jetzt mal doch nicht gleich den Teufel an die Wand.“


  „Den Teufel? Ha! Der wäre ja noch harmlos. Wir reden hier nicht vom Teufel, sondern von Hunderten hungrigen Vampiren. Wir sind ERLEDIGT!“


  Silvania und Daka sahen die Erwachsenen im Wohnzimmer ratlos an. Ihr Vater raufte sich alle paar Sekunden den Schnauzbart– ein klares Zeichen für finsterste Probleme. Onkel Vlad setzte ständig sein Monokel auf und ab– was er nur tat, wenn er nicht mehr weiterwusste. Tante Karpa stopfte vor Aufregung ein Stück Blutwurst nach dem anderen in sich rein, was sie zwar öfters tat, aber nie mit einer solchen Geschwindigkeit. Und selbst Frau Ete Petete, die normalerweise nie die Fassung verlor, stippte mehrmals fahrig auf ihren Dutt und ihr Leberfleck auf der rechten Wange zuckte nervös.


  „Was ist denn passiert?“, fragte Silvania.


  „Euer Onkel hat bedauerlicherweise die schaurigsten Neuigkeiten“, sagte Frau Ete Petete mit bebender Stimme.


  Vlad Tepes nickte. „Er ist alle.“


  „Wer? Der Fleischsalat im Kühlschrank?“ Daka runzelte die Stirn.


  „Nein, unser BLUTVORRAT!“ Onkel Vlad nahm das Monokel runter, kniff die Augen auf und zu und klemmte sich das Monokel wieder vor sein rechtes Auge.


  „In den letzten Tagen sind immer mehr Vampire aus Bistrien geflohen und in Bindburg gelandet“, fuhr Mihai Tepes fort. „Zu viele. Vlads Blutvorrat reicht nicht mehr aus.“


  „Und jetzt?“ Silvania starrte ihren Vater entsetzt an.


  „Ganz einfach“, sagte Elvira mit schriller Stimme. „Jetzt beißen die Vampire alle Bindburger, saugen sie schön aus. Und dann wird es keinen einzigen Menschen mehr in der Stadt geben.“ Sie kicherte hysterisch, schluchzte dann und sank in Mihais Arme.


  „Moi miloba“, flüsterte Mihai und küsste seine Frau auf die Stirn. „Wir finden eine Lösung, das verspreche ich dir.“


  Frau Ete Petete hob den Zeigefinger. „Mihasi, denk daran: Man soll nur das versprechen, was man auch halten kann.“


  „Aber wir müssen doch etwas unternehmen, sonst gibt es ein Blutbad!“, rief Silvania.


  Tante Karpa schmatzte zustimmend.


  „Natürlich, du hast vollkommen recht, liebste Silvania“, sagte Frau Ete Petete. „Wenn wir gar nichts tun, machen wir uns genauso schuldig.“


  „Vielleicht können Sie die Vampire wieder mit so einer klaren Ansage auf die richtige Spur bringen“, sagte Daka zu Frau Ete Petete. „Das hat doch schon mal geklappt.“


  „Nun ja, damals waren es nur ein Dutzend Vampire, die dazu noch nicht ganz bei Sinnen waren“, gab Frau Ete Petete zu bedenken. „Dieses Mal sind es Hunderte bei klarem Verstand. Und mit großem Hunger.“


  „Papa, du musst in dein Institut und alle Blutproben rausrücken“, sagte Silvania.


  „Meinst du, das hätte ich nicht schon längst getan? Der Kühlschrank des rechtsmedizinischen Instituts ist so leer geräumt wie ein Adventskalender nach Weihnachten.“


  „Dann müssen wir die Menschen zumindest warnen“, rief Elvira Tepes. „Wir müssen Knoblauch verteilen, Kreuze, Halskrausen, Klobrillen…“


  „Klobrillen?“ Mihai sah seine Frau mitfühlend an. Sie war mit den Nerven am Ende.


  Vlad Tepes räusperte sich. „Es ist zu spät. Ich habe noch eine grausame Nachricht.“


  „Noch eine?“ Mihai Tepes sah seinen Bruder voller Entsetzen an.


  „Die ausgehungerten Vampire sind bereits auf dem Weg zum Krankenhaus“, sagte Vlad Tepes. „Sie wollen sich über die Blutkonserven hermachen. Und auch, nun ja…“


  „Über die vielen geschwächten, wehrlosen Menschen, die dort liegen?“, fragte Daka.


  Vlad Tepes nickte. Dann blickte er beschämt zu Boden.


  Daka und Silvania sahen sich panisch an. „HELENE!“, riefen sie gleichzeitig.


  Elvira Tepes sprang auf Mihais Rücken. „Zum Krankenhaus, aber im Turbofluggang, mein großer schwarzer Vampir!“


  Sofort waren alle im Wohnzimmer am Aufbruch.


  Frau Ete Petete zögerte. „Ich komme mit Verstärkung nach.“ Sie deutete auf das Nachbarhaus. „Ein erfahrener Vampirjäger könnte uns heute Abend durchaus von Nutzen sein.“


  Nur wenige Sekunden später hoben Mihai samt Frau, Silvania, Daka, Onkel Vlad und Tante Karpa vom Lindenweg ab und flogen, so schnell sie ihre Arme tragen konnten, Richtung Bindburger Krankenhaus.
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  Realer Albtraum


  Vor dem Bindburger Krankenhaus bot sich Familie Tepes ein fürchterliches Bild. Es war schlimmer, als es sich Elvira Tepes in ihren schlimmsten Albträumen vorgestellt hatte.


  Hunderte von Menschen hatten sich vor dem Krankenhaus versammelt und schützend vor den Eingang gestellt. Einige trugen Halsketten aus Knoblauch, andere Kreuze in allen Größen um den Hals. Manche hatten Sprühflaschen mit Weihwasser dabei. Ein Priester schritt im Halbkreis auf und ab, verteilte mit einem Sprengel Weihwasser am Boden und versuchte so, einen Bannkreis vor dem Krankenhaus zu ziehen.


  Doch all das kümmerte die Vampire wenig. Sie standen der Menschenmenge nur wenige Schritte entfernt gegenüber. Ihre Augen glühten gierig und rot vor Hunger. Drohend hoben sie die Arme und fauchten die Menschen mit spitzen Zähnen und lodernden Blicken an. Ein paar Vampire hoben bereits vom Boden ab.


  „Wir brauchen Blut!“, schrie ein Vampir.


  „Lasst uns ins Krankenhaus! Oder wollt ihr die Vorspeise sein?“, rief eine Vampirdame.


  „Mein Sohn hat Hunger!“, rief eine andere Vampirfrau und hielt einen schreienden Kleinvampir hoch.


  Die Menschen reckten als Antwort ihre Kreuze und Knoblauchknollen noch höher in die Luft.


  „Ich schwöre bei Gott, ihr kommt hier nicht rein!“, rief der Priester zurück und schwenkte den Weihwasser-Sprengel Richtung Vampire.


  Sie wichen fauchend zurück. Aber nur Millimeter. Und nur für zwei Sekunden.


  Onkel Vlad und Tante Karpa, Silvania und Daka und ihre Eltern standen hilflos und unentschlossen am Rand.


  „Was machen wir denn jetzt? Die Polizei holen? Die Feuerwehr?“, fragte Elvira verzweifelt.


  „Vielleicht könnte die Feuerwehr die Vampire mit Weihwasser besprühen“, überlegte Silvania laut.


  Mihai schüttelte den Kopf. „Es sind zu viele. Sie sind zu hungrig. Von Weihwasser werden sie sich nicht abhalten lassen. Wenn sie erst mal alle abheben und im Flug auf das Krankenhaus zustürmen, kann sie niemand mehr aufhalten.“


  „Aber… aber sie dürfen nicht ins Krankenhaus“, stotterte Daka. „Da sind hilflose, kranke Menschen. Da ist Helene.“


  Keiner der Menschen, Vampire und Halbvampire vor dem Krankenhaus ahnte, dass es ein Vampir bereits unbemerkt ins Krankenhaus geschafft hatte.
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  Hungriger Besucher


  Er hing über ihrem Bett. Und zwar kopfüber an der Stange, mit deren Hilfe sich die geschwächten Patienten aufrichten konnten. Hunger und Sehnsucht hatten ihn ins Bindburger Krankenhaus getrieben.


  Auch er, Murdo Dako-Apusenu, hatte es nicht länger in Bistrien unter der Diktatur von Honk Prut ausgehalten. Nachdem seine Band Krypton Krax sich geweigert hatte, nur noch transsilvanische Heimatlieder zu spielen, hatte Honk Prut der Band Spielverbot in ganz Bistrien erteilt.


  Im Nachtflug hatte sich Murdo auf die Flucht gemacht und war vor ein paar Tagen im Bindburger Stadtpark gelandet. Er kannte die Flugroute bereits. Das Gastspiel seiner Band im Bindburger Bat Cave Club war noch nicht allzu lange her. Gerne dachte er an das Konzert zurück. Die Menschen waren fast genauso wild mitgegangen wie die Vampir-Fans zu Hause. Nur das Konzertende trübte die schönen Erinnerungen. Es war vorzeitig und sehr schmerzlich für ihn gewesen. Elvira Tepes hatte ihn aufs Schlagzeug geworfen, bevor er sich auf Helene hatte stürzen können.


  Helene. Warum war dieses Mädchen nur so ungemein lecker?


  Murdo seufzte und blickte auf das zarte Gesicht unter ihm. Helene war blass, wunderschön blass. Ihre blonden Haare breiteten sich auf dem Kissen um ihren Kopf herum aus wie goldene Flammen.


  Helene sah Murdo aus halb geschlossenen Augen an und zeigte keinerlei Regung. Sie war zu schwach, um sich über den Besuch zu freuen oder um Alarm zu schlagen und nach der Nachtschwester zu klingeln.


  Obwohl Murdo Helenes neue Blässe gefiel, musste er doch zugeben, dass sie einfach nicht gesund aussah. Ihre Lippen waren trocken, die Wangen nach innen gewölbt, ihr ganzer Körper geradezu leblos. Als hätte jemand alle Kraft aus ihr herausgesaugt.


  Murdo betrachtete Helene besorgt. Sein Blick wanderte von ihrem Gesicht über ihren Hals, über ihre Schulter zu ihrem rechten Arm. Dort steckte noch immer der Venen-Katheter, über den die Patientin ihre Infusion bekam. Der Infusionsschlauch war abgehängt worden. Das kleine, durchsichtige Plastikröhrchen am Ende der Punktionsnadel hatte sich mit Helenes Blut gefüllt.


  Murdo starrte auf das Blut in dem Plastikröhrchen. Sein Magen knurrte. Speichel sammelte sich in seinem Mund. Beinahe wäre er von seinen Eckzähnen auf Helene getropft, hätte Murdo ihn nicht schnell noch mit der Zunge abgeleckt.


  Murdo versuchte, seinen Hunger mit aller Macht zu ignorieren. Er zählte die Knöpfe an der Krankenhausbettwäsche. Er betrachtete eingehend die drei pastellfarbenen Bilder im Krankenzimmer und konnte sich nicht entscheiden, welches das hässlichste war. Er summte alle Titel vom neusten Album seiner Band vor sich hin.


  Doch seinen Magen konnte er damit nicht überlisten. Er knurrte immer lauter, immer drängender. Murdo war ein Vampir. Er hatte Instinkte. Und sein Instinkt befahl ihm laut und deutlich, dass er jetzt sofort dieses Blut trinken musste. Der Verstand, der ihm sagte, er könne einen wehrlosen Menschen, der ihm dazu noch etwas bedeutete, nicht heimtückisch aussaugen, war nur noch ein Flüstern in seinem Kopf.


  Murdo schwang sich mit einer Rolle von der Stange über Helenes Bett und landete mit beiden Beinen auf dem Fußboden neben ihrem rechten Arm. Er sah noch einmal in Helenes blasses Gesicht. Als er bemerkte, dass sie ihn wortlos beobachtete, zuckte er entschuldigend mit den Schultern und wandte den Blick ab.


  Er richtete seine ganze Aufmerksamkeit auf den Katheter. Mit zitternden Fingern öffnete er langsam das Ventil an dem kleinen Plastikverschluss am Ende des Röhrchens. Dann beugte er sich vor, und bevor Helenes Blut auf ihren Arm herauslaufen konnte, stülpte er seine Lippen über das Röhrchen und trank gierig.


  Helenes Augen flackerten auf, dann schloss sie die Augenlider.
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  Stirb langsam


  Die Augen von Herrn van Kombast waren schon lange geschlossen. Seit er die Knoblauchzehen geschluckt hatte, hatte er sich nicht mehr gerührt. Stocksteif lag er mit gefalteten Händen auf dem Bett. Die Uhr an der Wand tickte im Takt zu den letzten Sekunden seines Lebens. Es herrschte friedliche und einem Abschied angemessene Stimmung.


  Bis Frau Ete Petete ins Schlafzimmer rauschte. Der Vampirjäger blinzelte kurz, blieb aber reglos liegen. Von niemandem würde er sich beim Sterben stören lassen und war diese Person noch so charmant und elegant.


  Frau Ete Petete trat ans Bett von Herrn van Kombast und musterte den reglosen Vampirjäger. Dann fiel ihr Blick auf den Nachttisch. Sie sah die restlichen Knoblauchzehen, das Wasserglas und den Abschiedsbrief. Frau Ete Petete war zwar eine jahrhundertealte Vampirdame, doch ihr Verstand war glasklar und ihr Geist hellwach. Sie begriff sofort, was geschehen war.


  Und nicht nur das. Sie wusste auch sofort, was zu tun war. Geschwind zog sie eine kleine Schmuckdose aus ihrer Rocktasche. Die Dose war randvoll. Allerdings nicht mit Ringen, Ketten oder anderen Schmuckstücken, sondern mit etwas viel Wertvollerem: Heimaterde.


  Frau Ete Petete beugte sich über den leblosen Dirk van Kombast und stopfte ihm routiniert und resolut dicke Krümel feuchter Heimaterde in die Nasenlöcher. Herr van Kombast zuckte, schniefte und röchelte sogleich. „Ganz ruhig bleiben und tief durch die Nase einatmen“, riet Frau Ete Petete und stopfte entschlossen weiter.


  „Wer?… Was? Jetzt lassen Sie das…!“, rief Herr van Kombast und wedelte vor seiner Nase herum. „Ich bin tot. Sehen Sie das nicht? Lassen Sie mich in Ruhe!“


  Doch Frau Ete Petete dachte nicht daran, den Toten ruhen zu lassen. Sie packte Dirk van Kombast an den Schultern, zog ihn hoch und schüttelte ihn kräftig. „Nein, mein Lieber, so einfach kommen Sie mir nicht davon. Ich brauche Sie noch. Die Menschheit braucht Sie.“


  „Jetzt hören Sie doch endlich auf damit!“, flehte Dirk van Kombast. „Kann man denn in dieser Nachbarschaft nicht einmal in Ruhe sterben?“


  „Nein. Kann man nicht. Denn ich werde nicht zulassen, dass Sie sterben.“ Frau Ete Petete wollte dem Vampirjäger gerade eine weitere Ladung Heimaterde ins linke Nasenloch stopfen, als dieser die Hand hob.


  „STOPP!“, brüllte Dirk van Kombast. Dann fügte er leiser hinzu: „Ich weiß es durchaus zu schätzen, dass Sie sich so leidenschaftlich um mich bemühen. Aber es hat keinen Zweck mehr. Ich habe über zweihundert Knoblauchzehen geschluckt. Jede Hilfe kommt zu spät.“


  „Geschluckt?“ Frau Ete Petete zog die Augenbrauen hoch, dann lächelte sie erleichtert. „Aber das ist ja wunderbar! Solange Sie die Knoblauchzehen nur geschluckt und nicht zerkaut haben, besteht keinerlei Gefahr. Außer vielleicht die einer kleinen Magenverstimmung. Sie haben nichts zu befürchten, mein Lieber. Oh, was sind Sie doch für ein Glückspilz!“


  „Glückspilz?“ Wie ein Glückspilz war sich Herr van Kombast noch nie im Leben vorgekommen, höchstens wie ein Giftpilz. Und jetzt hatte er auch noch das Pech, vom Sterben abgehalten zu werden. „Ich bin kein Glückspilz, ich bin ein Vampir!“


  „Ich sehe da keinen großen Unterschied.“


  Dirk van Kombast schüttelte den Kopf. „Ich bin tot.“


  „Für einen Toten reden Sie aber noch sehr viel.“


  „Dirk van Kombast starb, als dieser kleine bissige Hosenscheißer seine kleinen Süßwaren-verklebten Eckzähne in meinen Zeigefinger bohrte.“


  „Da haben Sie natürlich recht. Sie brauchen einen Vampir-Namen.“ Frau Ete Petete dachte kurz nach. „Wie wäre es mit Dork van Blutbast?“


  Dirk van Kombast richtete sich auf und raufte sich die Haare. „Ich will keinen Vampir-Namen! Ich will kein Vampir sein!“


  „Aber, aber, Dork. So schlimm ist das doch gar nicht. Ich bin seit Jahrhunderten ein Vampir und es geht mir ausgesprochen gut. Zugegeben, anfangs fand ich die Nahrungsaufnahme etwas beschwerlich und unappetitlich. Aber heutzutage in der modernen Vampirgesellschaft gibt es durchaus Möglichkeiten, stilvoller zu speisen. Ich bin mir sicher, schon nach kurzer Zeit werden Sie sich daran gewöhnen und Ihr Leben als Vampir in vollen Flügen genießen.“


  „Ich will mich an nichts gewöhnen. Ich will sterben!“ Dirk van Kombast schluchzte verzweifelt. „Wie soll ich jemals glücklich als Vampir leben, wenn ich bisher nur ein Ziel hatte: Vampire zu jagen?“


  Frau Ete Petete nahm die Hand des Vampirjägers und tätschelte sie. „Sie müssen positiver denken. Als ehemaliger Vampirjäger sind Sie schon bestens mit Ihrer neuen Lebensform vertraut. Und Ihr Ziel haben Sie im Prinzip erreicht, wenn auch etwas anders als geplant. Sie haben nicht nur einen Vampir in Ihrem Keller zur Untermiete, sondern haben einen Vampir im eigenen Körper.“


  Dirk van Kombast jaulte auf.


  „Und wenn ich es mir genau überlege, sind Sie nur Viertelvampir, da Sie ja von einem Halbvampir und keinem richtigen Vampir gebissen wurden.“


  Dirk van Kombast schielte fragend zu Frau Ete Petete. „Viertelvampir? Das heißt, ich bin noch Dreiviertelmensch?“


  „Ich gestehe, Mathematik ist nicht meine Stärke, aber ich denke, das ist korrekt.“


  Herr van Kombast setzte sich kerzengerade hin, als wäre ein Geistesblitz in seinen Körper gefahren. „Aber das heißt ja, der Mensch in mir überwiegt!“


  Frau Ete Petete nickte. „Der Mensch in Ihnen sollte nur nicht versuchen, den kleinen Vampir in Ihnen zu bekämpfen. Er ist jetzt Teil Ihrer Persönlichkeit. Und wenn Sie mich fragen: Ein bisschen Vampir steht Ihnen ausgezeichnet.“ Frau Ete Petete beugte sich vor und flüsterte: „Es passt hervorragend zu Ihrer tollkühnen, verwegenen Art.“


  „Finden Sie?“ Dirk van Kombast bekam etwas Farbe ins Gesicht. Gerade so viel, wie für einen Viertelvampir noch angemessen war.


  „Und genau Ihre Verwegenheit wird jetzt gebraucht.“ Frau Ete Petete zog an seiner Hand. „Kommen Sie, Dork van Blutbast!“
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  Knoblauch-K.o.


  Die Stimmung vor dem Bindburger Krankenhaus war mit jeder Minute angespannter geworden. Die Vampire waren immer unruhiger geworden, ihr Blutdurst immer größer. Onkel Vlad hatte auf ein paar Vampire in der ersten Reihe eingeredet, versucht, sie zu beruhigen. Er hatte an ihre Vernunft appelliert. Wie konnten die Vampire weiterhin in Bindburg leben, wenn sie über ihre Gastgeber herfielen?


  Doch schnell war Onkel Vlad klar geworden, dass er auf verlorenem Posten kämpfte. Er sah es an den von Blutgier verschleierten Augen seiner Artgenossen. Die meisten hörten ihm noch nicht einmal richtig zu. Manche nickten abwesend, andere starrten nur zum Krankenhaus und bleckten die Eckzähne.


  Onkel Vlad, dessen Magen selbst während seiner Rede ein paarmal sehr laut geknurrt hatte, hatte es schließlich aufgegeben. Mit Worten konnte man keinen Blutdurst löschen.


  „Wenn wir nicht sofort irgendetwas unternehmen, gehen die aufeinander los“, sagte Daka.


  Daka hatte recht. Die Vampire drängten sich weiter zum Krankenhaus vor und fauchten immer lauter. Die Menschen stellten sich als Bollwerk noch dichter vor den Krankenhauseingang und brüllten, so laut sie nur konnten. Ein Mann hatte den Priester auf die Schultern genommen, von wo aus er drohend den Weihwasser-Sprengel schwenkte und irgendwelche lateinischen Verse zitierte.


  Silvania hielt sich die Hände vor die Augen und spähte durch die Finger. „Das ist das Ende. Und an allem sind wir schuld. Wären wir bloß nicht nach Bindburg gezogen!“


  In dem Moment hoben mehrere Vampire ab. Ein kleiner Sommersprossen-Junge, der bei seinem Opa auf den Schultern saß, schoss sofort mit seiner neongrünen Weihwasser-Pistole auf die Vampire. Er war ein guter Schütze.


  Die Vampire jaulten und zuckten vor Schmerz zusammen. Doch eine Sekunde später richteten sie sich wieder auf, fauchten wütend zurück und stürzten sich im Tiefflug auf die Menschenmenge.


  Die Menschen reagierten sofort und mit einer geballten Ladung. Es hagelte Knoblauchknollen aus ihren Reihen, manche so groß und schwer wie Tennisbälle. Die Leute vor dem Krankenhaus brüllten, schrien und warfen Knoblauch (ein Mensch, der offenbar etwas falsch verstanden hatte, warf mit Blutorangen). Der Priester jonglierte mit drei Holzkreuzen.


  Die Vampire jaulten vor Schmerzen und Wut, gingen tatsächlich zu Boden und wichen ein paar Meter zurück. Jedoch nur, um sich kurz darauf wieder in die Luft zu erheben und sich abermals auf die Menschenmenge zu stürzen.


  „WIR MÜSSEN–“, rief Mihai Tepes, doch was sie mussten (Heimatlieder singen? Blutwurst einkaufen? Aufs Klo?), würden die anderen nie erfahren. Denn in dem Moment knallte eine knüppelharte Knoblauchknolle mittenmang mit einem BOFF! an Mihais Stirn. Herr Tepes stöhnte, schielte, taumelte und krachte dann wie ein ausgeknockter Boxer zu Boden.


  Elvira, Onkel Vlad, Tante Karpa und die Vampirschwestern beugten sich sofort über Mihai.


  Elvira klatschte hektisch, aber sanft auf Mihais Wange. „Schatz, du kannst doch nicht einfach ohnmächtig werden. Nicht jetzt!“


  „Knoblauch-K.o.“, diagnostizierte Onkel Vlad.


  „Wir müssen seine Beine hochlegen“, sagte Elvira und griff nach Mihais rechtem Bein.


  „Gumox! Wir müssen sofort Heimaterde in seine Nasenlöcher stopfen“, rief Tante Karpa und fummelte aufgeregt an einem kleinen Beutel an ihrem Rock.


  „Ich spucke erst mal auf die Beule an seiner Stirn, gegen den Schmerz.“ Onkel Vlad spitzte die Lippen.


  Silvania hatte sich wieder aufgerichtet. Dass ihr Papa von einer Knoblauchknolle K.o. geschlagen worden war, war schlimm. Aber bei Weitem nicht so schlimm wie die Szene, die sich vor dem Krankenhaus abspielte. Wenn nicht gleich irgendein Wunder geschah, würden die Menschen und Vampire aufeinander losgehen.


  Auch Daka hatte sich aufgerichtet und sah panisch auf die aufgebrachte Meute vor dem Krankenhaus. „Vorhin, auf dem Marktplatz, da haben wir uns auch so gegenübergestanden.“


  Silvania nickte und griff nach Dakas Hand. „Und ich weiß jetzt, dass ich das nie wieder will.“


  „Keine andere Schwester?“


  „Niemals.“


  „Komm, wir zeigen es ihnen!“ Daka hob vom Boden ab und zog ihre Schwester mit sich.


  Bevor Silvania wusste, wie ihr geschah, war sie mit Daka auf das Vordach vom Eingang des Krankenhauses geflogen.


  „STRUNZ! RUHE!“, brüllte Daka, so laut sie konnte.


  Tatsächlich hielten die Menschen inne und drehten sich zum Vordach um und auch die Vampire verstummten und blieben schwebend in der Luft stehen.


  „Wir sind Silvania und Daka Tepes und haben euch etwas zu sagen“, rief Daka.


  Silvania schielte zu ihrer Schwester. „Also, ich habe eigentlich nichts…“


  „Psst!“, machte Daka.


  Silvania überflog die vielen Gesichter unter ihnen. Alle starrten sie an. Sofort bekam Silvania rote Ränder um ihre Augen. Die Augenränder begannen zu glühen, als sie zwei bekannte Gesichter am Rand der Menge entdeckte: Ludo und Bogdan. Vielleicht hatte sie Ludos Vorahnung herbeigerufen.


  „Ihr habt uns gar nichts zu sagen, ihr seid Vampire!“, rief eine Frau, die gesehen hatte, wie Silvania und Daka aufs Vordach geflogen waren. Die Menschenmenge murmelte zustimmend, einige buhten sogar.


  „Falsch!“, rief Daka. „Wir sind keine Vampire. Wir sind Halbvampire.“


  „Wattn? Habt ihr nur auf einer Seite lange Eckzähne, oder was?“, fragte ein Mann.


  „Unsere Mutter ist ein Mensch und unser Vater ist ein Vampir“, erklärte Silvania.


  „Und damit sind wir das beste lebende Beispiel dafür, dass ein friedliches Zusammenleben von Menschen und Vampiren möglich ist. Also, irgendwie zumindest“, fuhr Daka fort.


  Auf einmal begriff Silvania, was Daka meinte. Natürlich! Wer, wenn nicht sie –zwei Halbvampire, Kinder eines Menschen und eines Vampirs–, sollten den Kampf zwischen Menschen und Vampiren verhindern? „Ihr habt recht, auf den ersten Blick passen Menschen und Vampire nicht zusammen. Das habe ich auch lange Zeit gedacht. Es gibt so viele Geschichten über die Feindschaft zwischen Vampiren und Menschen. So viele, dass man sich gar nichts anderes mehr vorstellen kann. Dabei können Vampire und Menschen glücklich miteinander leben. Unsere Eltern sind das Paradebeispiel!“ Silvania sah zu ihrer Mutter, die gerade gar nicht glücklich aussah, da der Vampir ihres Lebens noch immer sehr reglos am Boden lag.


  „Und unsere Freunde“, sagte Daka und grinste Ludo zu, den sie schon lange vor Silvania am Rand der Menschenmenge entdeckt hatte.


  „Wir sind selbst von Transsilvanien nach Bindburg gezogen. Die Umstellung fiel uns nicht leicht, vor allem unserem Vater nicht“, fuhr Silvania fort. „Aber er versucht es, uns und seiner Frau zuliebe, die zuvor versucht hatte, in Bistrien zu leben. Und genauso müsst ihr es auch versuchen.“


  „Also, ihr müsst ja nicht gleich heiraten“, warf Daka ein. „Nur ein bisschen nett zueinander sein reicht schon.“


  Ludo nickte ernst. Doch seine Augen funkelten vor Begeisterung. Es stand ihm sehr gut.


  Bogdan blinzelte Silvania zu. Seine Augen glänzten wie schwarze Murmeln.


  Bogdan und Ludo waren allerdings die Einzigen, die von der Rede der Vampirschwestern gerührt waren.


  „Wir versuchen hier vor allem erst mal, am Leben zu bleiben, ihr zwei halben Vampirportionen!“, rief ein Mann.


  „Nett sein? Kannste haben!“, rief ein Vampir, flog über einen Menschen und säuselte: „Dürfte ich Sie bitte recht höflich beißen?“


  Schon flogen wieder Knoblauchknollen, segelten Kreuze durch die Luft und wurde Weihwasser versprüht.


  „Nein! Hört doch auf!“, rief Daka und sprang aufgelöst auf dem Vordach herum.


  Doch weder Menschen noch Vampire beachteten sie.


  Silvania starrte voller Schrecken in die aufgebrachte Menschenmenge. „Wir haben es versucht. Sie hören nicht auf uns. Jetzt können wir nichts mehr tun.“


  „Stimmt nicht. Wir können noch Helene beschützen.“ Daka sprang mit einem Satz vom Vordach und verfehlte nur knapp eine Krankenliege, die ein Sanitäter seitlich vor dem Krankenhauseingang stehen gelassen hatte.


  Kaum war Silvania ebenfalls mit beiden Beinen auf dem Boden gelandet, öffneten sich die Türen vom Krankenhauseingang. Zwei bekannte Gesichter kamen den Vampirschwestern entgegen.
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  Ein pinker Elefant


  HELENE!“, rief Silvania.


  „MURDO!?“, rief Daka.


  „Du läufst! Du bist… wieder gesund?“ Silvania fiel ihrer Freundin um den Hals.


  Helene sah viel besser aus als am Nachmittag, als die Freunde sie besucht hatten. Ihre Haut hatte einen rosigen Schimmer. Ihre Augen strahlten und waren wach und weit geöffnet. Ihr ganzer Körper schien wieder voller Energie zu sein. Wie war das möglich? Hatten die Ärzte endlich ein Gegenmittel gefunden?


  „Aber was hast du bei Helene zu suchen?“ Daka sah den Sänger von Krypton Krax misstrauisch an. „Du hast sie doch nicht etwa…?“ Sosehr Daka Murdo auch als Sänger verehrte, als bissigen Freund ihrer besten Freundin hatte sie ihn gar nicht gerne.


  „Boi noap, Daka, freut mich auch, dich zu sehen.“ Murdo gab Daka eine Kopfnuss. Auf seinem Kinn war ein Blutstropfen zu erkennen. „Wir haben jetzt keine Zeit für Privataudienzen. Wir müssen den Menschen und Vampiren da draußen etwas Wichtiges sagen.“


  Murdo und Helene traten aus dem Krankenhaus und stellten sich Hand in Hand unter das Vordach.


  „He, Leute, jetzt aber mal STRUNZ und so, Ruhe, zuhören, Lauscher auf!“, rief Murdo.


  Ein kleines Mädchen drehte sich zu Murdo um, streckte ihm die Zunge raus und wandte sich wieder ab. Keiner beachtete Murdo und Helene.


  „Jetzt hört doch mal auf!“, rief Helene, und die Vampirschwestern waren erstaunt, wie kräftig ihre Stimme war. „Wir, Murdo Dako-Apusenu aus Bistrien und ich, Helene Steinbrück aus Bindburg, haben euch etwas sehr Wichtiges zu sagen.“


  Doch es hätte mindestens eine ganze Fußballmannschaft mit kräftigen Stimmen gebraucht, um die aufgebrachten Menschen und Vampire zur Ruhe zu bringen. Und am besten noch zwanzig Schiedsrichtertrillerpfeifen dazu.


  Die Menschen hatten genug sinnlose Ansprachen gehört– erst die von Onkel Vlad, dann die von den Vampirschwestern. Was auch immer das blonde Mädchen und der dornenhaarige Vampir an ihrer Seite zu sagen hatten, es interessierte sie nicht mehr. Die Zeit der Worte war vorbei, allein Taten zählten jetzt.


  „FUMPFS!“, fluchte Murdo und schlug gegen den Pfeiler des Krankenhauseingangs. „Wieso hören die denn nicht zu?“


  „Wir sind nicht interessant genug“, sagte Helene.


  Murdo, der es als Sänger einer Band gewohnt war, auf jeder Bühne im Mittelpunkt zu stehen, schnaubte empört. „Muss erst ein pinker Elefant vom Himmel fallen, damit die endlich mal Ruhe geben und zuhören?“


  Kaum hatte er das gesagt, schoss aus dem Himmel etwas auf das Krankenhaus hinab. Es war kein pinker Elefant, aber etwas, das genauso ungewöhnlich aussah und genauso schlecht fliegen konnte.


  „ACHTUNG! Dork van Blutbast im Anflug!“, jaulte der ehemalige Vampirjäger. Er hatte eine Faust in den Himmel gestreckt und befand sich mit wehendem Morgenmantel eher im Sturzflug als im Anflug. Wie ein Luftballon, aus dem die Luft entweicht, schoss er im Zickzack über die Köpfe der Vampire und Menschen hinweg und schrie bei jeder plötzlichen, unkontrollierten Kehrtwende.


  Frau Ete Petete, die Kopilotin beim Jungfernflug von Herrn van Kombast, verhinderte in letzter Sekunde, dass der Viertelvampir gegen eine Hauswand krachte. „Mit den Armen lenken!“, rief sie ihm zum x-ten Mal zu. „Ganz ruhig. Keine plötzlichen Richtungsänderungen!“


  „Das bin nicht ich. Das ist der VAMPIR in mir!“, rief Dirk van Kombast verzweifelt.


  Die Vampire und Menschen kreischten auf, als der ehemalige Vampirjäger im Tiefflug über ihre Köpfe hinwegfegte. Einem Vampir standen vor Schreck die Haare zu Berge. Einer Frau verrutschte die Perücke.


  „Verzeihung, meine erste Flugstunde“, rief Herr van Kombast im Vorbeifliegen.


  „Dirk! NEIN!“, kreischte Frau Ete Petete. „So halten Sie doch an! LANDEN SIE!“


  „Landung hatten wir noch nicht!“, schrie Dirk van Kombast zurück und riss im nächsten Moment panisch die Augen auf. Er schoss mit ausgebreiteten Armen auf den Krankenhauseingang zu. Dort standen Leute. Dort waren vier Säulen. Aus Stein vermutlich. Sehr hart vermutlich.


  Herr van Kombast wollte lenken, doch es war zu spät. Er konnte nur noch eins: schreien. Er streifte mehrere Köpfe, riss dem Priester mit dem Morgenmantel das Kreuz aus der Hand, donnerte haarscharf links an einer der Säulen vorbei und krachte schließlich mit lautem Aufschrei und hartem Aufprall mitten auf die Krankenliege. Die Krankenliege ächzte und rollte samt Dork van Blutbast vor die Füße von Helene und Murdo, wo Murdo sie mit einem Handgriff zum Stehen brachte.


  Herr van Kombast hatte die Augen zugekniffen und schrie noch immer.


  Helene tippte ihm auf die Schulter. „Sie können jetzt aufhören.“


  „Steile Landung, alle Achtung“, sagte Murdo. Dann runzelte er die Stirn. „Kennen wir uns nicht?“


  Der ehemalige Vampirjäger hob den Kopf. „Dork van Blutbast, sehr angenehm.“
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  Ein Wunder


  Silvania und Daka starrten ihren Nachbarn an. „Sie können fliegen?!“, fragte Daka.


  „Nun ja. Ich versuche es“, sagte Herr van Kombast bescheiden.


  Bevor Dirk van Kombast erklären konnte, warum er (halbwegs) fliegen konnte, warum er sich jetzt Dork van Blutbast nannte und dass er wegen der über zweihundert Knoblauchzehen in seinem Bauch dringend aufs Klo musste, nutzten Murdo und Helene die Gelegenheit. Dank der spektakulären Landung vom sagenhaften Dork waren jetzt alle Augen auf den Eingang des Krankenhauses gerichtet.


  „VAMPIRE! MENSCHEN!“, rief Murdo. „Lasst die Eckzähne, Knoblauchknollen und Kreuze einen Moment ruhen und hört uns zu!“ Dann nickte er Helene zu.


  „Es ist noch keine Stunde her“, begann Helene, „da lag ich in diesem Krankenhaus in einem Bett und konnte kaum noch meine Augen offen halten. Ich war krank, schon seit Tagen machte mir diese seltsame Krankheit zu schaffen, von der immer mehr Menschen in Bindburg betroffen sind.“


  „Wie mein Bruder“, rief jemand aus der Menschenmenge.


  „Ja, meine Tochter und mein Neffe auch“, rief ein anderer.


  „Und mein Kater. Wobei–der hat eigentlich immer schon gerne faul herumgelegen.“


  Überall war Gemurmel zu hören. Nahezu jeder hatte einen Erkrankten in der Familie oder kannte jemanden, der an der merkwürdigen Krankheit litt.


  „Doch wie ihr seht: ICH BIN GEHEILT!“ Helene breitete die Arme aus und machte einen kleinen Luftsprung, damit alle sehen konnten, dass sie wieder bei Kräften war. „Ich wurde geheilt– doch nicht von einem Arzt, sondern von einem VAMPIR!“


  Die Menschen japsten, die Vampire knurrten ungläubig.


  „Es stimmt“, sagte Murdo und unterdrückte einen Rülpser. „Ich weiß nicht genau, wie, aber ich habe die Krankheit sozusagen aus Helene herausgesaugt.“


  „Er hat sie ausgesaugt! Sie ist ein Vampir!“, kreischte eine Frau und bekreuzigte sich.


  „Nein, ich bin kein Vampir.“ Helene grinste zum Beweis, dass ihr keine langen Eckzähne gewachsen waren. „Murdo hat das Blut von mir nur gesaugt. Er hat mich nicht gebissen.“


  Hinter Murdo und Helene öffnete sich abermals die Krankenhaustür. Mehrere Ärzte und Schwestern traten gemeinsam mit ihren Patienten unter das Vordach.


  Dr.Schnitzer setzte seine Brille auf (nicht, weil er damit besser sehen konnte, aber er wusste, dass die Brille ihm eine gewisse Autorität und Glaubwürdigkeit verlieh). „Das ist vollkommen korrekt. Wir wissen noch nicht genau, warum, aber ein Vampir kann diese seltsame Krankheit offenbar aus dem menschlichen Körper saugen. Unser heldenhafter Retter hier“, Dr.Schnitzer klopfte Murdo auf die Schulter, „hat bereits fünfzehn Patienten geheilt.“


  Murdo grinste. „War mir ein Hochgenuss.“


  „Es ist ein Wunder!“, hauchte eine Patientin im apricotfarbenen Bademantel und schüttelte Murdo dankend die Hand.


  Murdo rülpste erfreut zurück.


  „Was ist mit den anderen Patienten?“, rief ein Mann, der in der ersten Reihe stand.


  „Ja, was ist mit meiner Mutter?“, rief jemand.


  „Und meiner Lebensabschnittsgefährtin?“


  Murdo legte die Hände auf den Bauch und blies die Backen auf. „Skyzati, tut mir echt leid, Leute, aber ich bin bis oben voll. Keinen Tropfen bekomme ich mehr runter.“


  „Deswegen wollte ich zu Ihnen sprechen“, fuhr Dr.Schnitzer fort. „Ich verstehe, liebe Mitbürger, dass Sie aufgebracht sind. Ich verstehe, dass Sie Angst haben. Aber: Wir brauchen die Vampire. Wir brauchen sie zur Heilung der zahlreichen Patienten, die noch immer matt zu Hause oder in unseren Krankenhausbetten liegen. Solange sie saugen –am besten mittels eines Katheters– und nicht beißen, besteht keinerlei Gefahr.“


  Die Vampire sahen sich erstaunt an. War das gerade eine Einladung zum Essen gewesen?


  Auch bei den Menschen dauerte es eine Weile, bis sie die Neuigkeiten von Dr.Schnitzer verarbeitet hatten.


  „Also, meine Mutter heißt Rosalinde Schubert und liegt auf Zimmer234. Vielleicht könnte da mal ein Vampir…“, begann ein junger Mann und sah sich fragend nach den Vampiren um.


  „Ich könnte einen Vampir im Auto mitnehmen. Meine Frau…“


  „Mein Freund, Zimmer125!“


  Auf einmal riefen die Menschen Namen, Zimmernummern und Adressen durcheinander. Jeder wollte am liebsten seinen persönlichen Vampir zum Krankheit-Aussaugen haben.


  Dirk van Kombast erhob sich mithilfe von Frau Ete Petete, die unterdessen auch vor dem Krankenhaus gelandet war, von der Krankenliege. Er richtete sich auf, straffte seinen Morgenmantel und rief: „Vampire sind auch nur Menschen! FRIEDE! FREUDE! FLEDERMAUS!“


  Ein paar Leute sahen ihn verstört an, doch die meisten hatten Besseres zu tun. Die Menschen strömten zu den Vampiren, die Vampire flogen zu den Menschen. Gemeinsam eilten sie zu den Patienten ins Krankenhaus oder ans Krankenbett nach Hause.
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  Die neue Zeit


  In den nächsten Tagen waren die Zeitungen voller Berichte über diese sagenhafte Nacht, die voller Hass und Aggression begonnen und im Freudentaumel geendet hatte. Geheilte Patienten und gesättigte Vampire lagen sich in den Armen. Nahezu jeder Bindburger Bürger kannte jetzt mindestens einen Vampir persönlich. Sie waren keine bissigen, wilden Fremden mehr.


  Wie schon ein paar Wochen zuvor saßen Silvania und Daka mit einem Stapel Zeitungen auf dem Wohnzimmerteppich.


  „Vampire– die neuen alternativen Heilmittel!“, las Daka eine Schlagzeile vor.


  „Dem Vampir sei Dank. Menschen geheilt!“, las Silvania vor.


  „Flieg nicht so hoch, mein bissiger Freund“, zitierte Daka die Überschrift eines Artikels.


  Die kritischen Berichte über Vampire, die sich in den Tagen vor dem Krankenhaus-Krawall in den Zeitungen gehäuft hatten, waren ausnahmslos verschwunden. Auch unter den Menschen auf der Straße hörte man kaum noch Negatives über die fliegenden Flüchtlinge aus Bistrien. Natürlich liebten nicht alle Menschen von heute auf morgen die Vampire, aber sie respektierten sie. Keiner der Vampire hatte die Hilflosigkeit der kranken Menschen ausgenutzt und sie gebissen. Alle hatten, wie von Dr.Schnitzer angeordnet, nur ein kleines bisschen Blut gesaugt. Selbst die größten und lautesten Gegner der Vampire mussten feststellen, dass ein satter Vampir ein guter Vampir war und sich zu benehmen wusste.


  Elvira Tepes saß auf der Couch, hörte Radio und strich ihrem Mann durchs Haar, der auf der Couch lag und den Kopf in ihren Schoß gelegt hatte. Auf Mihais Stirn war nur noch eine kleine Beule vom Knoblauch-Geschoss zurückgeblieben. Über die Beule ärgerte sich Mihai nicht, sondern darüber, dass er die ganze verrückte Show mit dem fliegenden Nachbarn, mit Murdo, Helene und Dr.Schnitzer verpasst hatte. Fünf Mal hatten ihm Silvania und Daka alles erzählen müssen.


  „Ich weiß nicht…“, murmelte Elvira Tepes. „Das ist ja alles schön und gut. Piep, piep, piep, Mensch und Vampir haben sich lieb. Aber mittlerweile sind alle Menschen wieder gesund und der nächste Blutdurst kommt bei den Vampiren bestimmt. Und dann?“


  „Du machst dir zu viele Gedanken, moi miloba“, brummte Mihai. „Jetzt sind alle gesund, satt und zufrieden. Über das Morgen denken wir morgen nach.“


  Elvira Tepes war nicht die Einzige im Lindenweg, die sich Gedanken machte. Im Haus nebenan hing Dirk van Kombast, alias Dork van Blutbast, kopfüber an der Deckenlampe und hörte ebenfalls Radio.


  Frau Ete Petete lag auf dem Sofa und aß gerade mit spitzem Mund eins der leckeren Blutwursthäppchen, die Dirk ihnen zubereitet hatte. „Köstlich, mein Lieber! Sie sollten einen Feinwurstladen eröffnen.“


  Herr van Kombast schaukelte gekonnt zum Radio (Kopfüberhängen hatte er viel schneller gelernt als Fliegen) und drehte es lauter, da eine Sondersendung aus dem Bindburger Krankenhaus zu den neuesten Erkenntnissen über die seltsame Krankheit und deren noch seltsamere Gegenmaßnahme angekündigt wurde. Dr.Schnitzer höchstpersönlich sprach zu den Radiohörern:


  „Zunächst einmal sind wir alle hier im Krankenhaus unsagbar erleichtert, dass so schnell und unerwartet ein Heilmittel gegen die bis dahin völlig unbekannte Krankheit gefunden werden konnte. Selbstverständlich waren meine Kollegen und ich seitdem nicht untätig. Nein, verehrte Zuhörer, wir haben fieberhaft geforscht, das Blut der Patienten vor und nach der Behandlung getestet und kamen zu einem erstaunlichen Ergebnis: Alle Patienten wiesen einen neuartigen Virus im Blut auf, der das Blut dicker werden ließ. Dadurch wurden die Patienten kraftlos, matt und lethargisch, bis hin zur völligen Erstarrung. Den Vampiren ist es offenbar gelungen, diesen Virus aus dem Blut der Patienten herauszusaugen. Ihnen scheint der Virus nichts auszumachen. Nein, er macht sie sogar besonders satt. Viele Vampire berichteten uns, dass sie sich noch nie so gesättigt gefühlt hätten wie nach ein paar Tropfen vom Blut der Patienten. Der Virus scheint das menschliche Blut sehr nahrhaft und gehaltvoll…“


  Dirk van Kombast hatte genug gehört. Auch als Viertelvampir arbeitete sein Gehirn tadellos und sein Gehirn hatte wieder mal eine grandiose, weltverändernde Idee produziert. Jetzt musste er sie nur noch umsetzen.


  Mit einer eleganten Rolle schwang sich Herr van Kombast von der Deckenlampe, landete wie ein Profiturner mit geschlossenen Beinen und ausgestreckten Armen auf dem Wohnzimmerteppich und verkündete: „Liebste Ete, ich muss ins Labor. Die Menschheit braucht mich. Und die Vampirheit. Es kann spät werden.“


  Dirk van Kombast nahm sich noch ein Blutwursthäppchen für unterwegs mit, warf Frau Ete Petete eine Kusshand zu und verschwand mit wehendem Morgenmantel (den er schwarz gefärbt hatte) aus dem Haus.


  Frau Ete Petete lächelte. „Dork, mein Dork…“
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  Endlich Held


  Nur drei Tage später war Dirk van Kombast alias Dork van Blutbast ein gefeierter Held. Alle Zeitungen, Radiostationen und Fernsehsender wollten ein Interview mit ihm. Er wurde zu Talkshows eingeladen, als Experte zu wissenschaftlichen Konferenzen, sogar als Festredner zur Eröffnung eines Nagelstudios (was er aus Zeitgründen allerdings ablehnte). Wildfremde Menschen und Vampire schüttelten ihm auf der Straße dankend die Hand, Kinder wollten Autogramme auf ihre Arme, ein Junge sogar auf seine Stirn.


  Dirk van Kombast hatte DIE Lösung für ein friedliches Zusammenleben von Menschen und Vampiren gefunden. Zwei Tage und Nächte hatte er unerbittlich und wie besessen im Labor geforscht, experimentiert und studiert. Seine emsige Arbeit war von Erfolg gekrönt.


  Am Ende hatte er in seinem Labor zusammen mit Frau Ete Petete (sie hatte ihm frischen Blutwurstbrei vorbeigebracht) einen wilden Freudentanz aufgeführt. Zum Glück hatte ihn dabei niemand gesehen, sonst wäre er als ernsthafter Forscher womöglich noch unglaubwürdig geworden. Dann war Dirk van Kombast ins Krankenhaus zu Dr.Schnitzer geeilt, um ihm seine neusten Forschungsergebnisse mitzuteilen.


  Die Nachricht über die bahnbrechenden Erkenntnisse eines gewissen Dirk van Kombast alias Dork van Blutbast verbreitete sich wie ein Lauffeuer in der Stadt. Wo auch immer der ehemalige Vampirjäger ein Gebäude verließ, wurden Mikrofone auf ihn gerichtet und drängten sich Journalisten darum, ein paar Sätze des berühmten Wissenschaftlers einzufangen.


  „Herr van Kombast, wie kamen Sie überhaupt auf die Idee, mit dem Virus zu experimentieren?“


  „Dork van Blutbast, hatten Sie keine Angst vor Ansteckung?“


  „Gerüchte sagen, Sie wären für den Nobelpreis nominiert. Darf man gratulieren?“


  Dirk van Kombast war gerade mit Frau Ete Petete aus dem neu eröffneten Restaurant Zur gemütlichen Gruft getreten, in dem sie zu Abend gespeist hatten.


  Er strich sich eine blonde Locke aus der Stirn und räusperte sich. „Nun ja, die äußerst geniale Idee kam mir sofort, als ich zum ersten Mal im Radio von dem Virus erfuhr. Wissen Sie, ein reger Geist wie der meine ist einfach immer am Arbeiten.“


  Frau Ete Petete zog eine Augenbraue hoch und lächelte.


  „Der Grund für meine Forschungen allerdings ist ein ganz profaner“, fuhr Dirk van Kombast fort. „Ich wollte eine dauerhafte Lösung für das Zusammenleben von Menschen und Vampiren finden und für meinen eigenen klitzekleinen Bluthunger und den meiner entzückenden Begleiterin.“


  „Und was war mit der Ansteckung?“, hakte eine Reporterin nach.


  „Richtig. Angst vor Ansteckung hatte ich keine. Ich bitte Sie, ich bin ein Profi!“ Herr van Kombast schnaufte. „Und… äh… außerdem ein Viertelvampir. Wie dem auch sei, es gelang mir, den Virus zu isolieren und zu züchten. Der nächste Schritt war für mich als erfahrenen, hochintelligenten Wissenschaftler natürlich nur ein kleiner, jedoch ein großer für die Menschheit und die Vampirheit.“


  „Wieso Wissenschaftler? Ich dachte, Sie wären Pharmavertreter?“, fragte ein Reporter.


  Als Antwort erhielt er nur einen strengen Blick vom selbst ernannten Wissenschaftler van Kombast. „Wo war ich stehen geblieben? Ah ja. Ich mengte nur ein paar Tropfen menschliches Blut zu den gezüchteten Viren –dabei ging ich selbstverständlich äußerst vorsichtig und mit großem Können zu Werk– und voilà: Ich hielt die Lösung in meinen Händen. Das künstlich mit Viren versetzte Blut stellte sich als äußerst sättigende Lösung für Vampire heraus. Ich habe mir übrigens erlaubt, es Dork-Blut zu nennen. Drei Tropfen Dork-Blut am Tag genügen, um einen ausgewachsenen Vampir zu ernähren. Ist das nicht sensationell? Ist das nicht bahnbrechend? Ist das nicht das Werk eines Genies?“ Dirk van Kombast lächelte breit in die Kamera.


  „Und der Nobelpreis? Was sagen Sie dazu?“, fragte eine blonde Reporterin.


  Herr van Kombast winkte ab. „Ach, wissen Sie, einem so bescheidenen Wissenschaftler, wie ich es bin, bedeuten Preise nicht allzu viel. Es geht doch um all die Menschen und Vampire. Ich bin nur ein kleiner Forscher. Natürlich mit einer grandiosen, einzigartigen Entdeckung, die von ungeheurem Scharfsinn und Genialität zeugt.“


  Die Reporterin musterte Dirk van Kombast eingehend und runzelte die Stirn. „Sagen Sie, sind wir uns nicht schon einmal begegnet? Aber natürlich! Sie trugen damals eine schwarze Badehaube und hingen kopfüber an einem Klettergerüst…“


  „Hoppla, jetzt haben wir uns aber verplaudert. Leider müssen wir uns beeilen.“ Dirk van Kombast lächelte schief, hakte sich bei Frau Ete Petete ein und eine Sekunde später hoben sie Arm in Arm vom Erdboden ab und schwebten über die Reporter hinweg Richtung Lindenweg.
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  Spende Blut– Rette Vampire!


  Im letzten Haus vom Lindenweg wurde gefeiert. Dafür gab es gleich zwei Gründe.


  „Auf Dork van Blutbast!“, rief Daka.


  „Auf das Dork-Blut!“, rief Mihai und hob ein Gläschen mit eben jenem Blut.


  „Auf ein glückliches Zusammenleben von Menschen und Vampiren“, sagte Elvira Tepes und hob ihr Glas.


  „Boi boi boi!“, riefen Helene und Ludo laut.


  „Ich wusste immer, dass es unser Nachbar mal zu etwas bringen würde“, sagte Mihai, nachdem er das Glas mit dem eierlikördicken Dork-Blut nicht nur ausgetrunken, sondern auch ausgeleckt hatte. „Er hat all seine Energie nur jahrelang falsch eingesetzt–gegen uns statt für uns Vampire.“


  „Frau Ete Petete hat ihn bekehrt“, sagte Silvania.


  „Und Franz“, sagte Daka, warf ihren kleinen Bruder bis knapp unter die Decke hoch und fing ihn nach zwei Luftrollen wieder auf. Franz brabbelte glückselig.


  „Auf jeden Fall ist er mein Held“, sagte Frau Tepes. „Habt ihr die Schlangen vor den Blutspende-Stationen gesehen?“


  Überall in der Stadt hingen die Aufrufe SPENDE BLUT– RETTE VAMPIRE! Zahlreiche Menschen kamen den Aufrufen nach. Bereitwillig spendeten sie ein paar Tropfen Blut für die Vampire, die ihre Verwandten, Bekannten oder gar sie selbst von der seltsamen Krankheit geheilt hatten. In Laboren wurde den Blutspenden sodann der gezüchtete Virus beigemengt. Fertig war das sättigende Dork-Blut!


  Gekühlt wurde das Dork-Blut in Automaten gelagert (den sogenannten „Dorkomaten“), an denen sich jeder Vampir für ein kleines Entgeld zu jeder Tages- und Nachtzeit seine Blutration holen konnte.


  „Hoffentlich stellen sie im Lindenweg bald einen Dorkomaten auf“, sagte Mihai.


  „Papa, du hast doch deinen ganz persönlichen Dorkomaten nebenan“, erinnerte ihn Daka und deutete zum Haus von Dirk van Kombast.


  „Ich sehe schon, ich muss mir keine Sorgen um euch hier in Bindburg machen“, sagte Onkel Vlad. „Das macht den Abschied zwar etwas leichter, aber ganz schmerzlos wird er wohl nicht. Mein kleiner Bruder!“, jaulte Onkel Vlad und breitete die Arme aus.


  „Mein großer Bruder!“, jaulte Mihai zurück und fiel Vlad in die Arme und so jaulten sie dann zusammen.


  Elvira Tepes und Tante Karpa warfen sich einen „Unsere Männer!“-Blick zu.


  „Ich dachte, wir feiern, und ihr jault, als wäre ein Knoblauchmond vom Himmel auf euch drauf gefallen“, sagte Daka.


  „Vollkommen richtig, Daka“, stimmte Elvira Tepes ihrer Tochter zu. „Noch ist nicht Abschied, sondern Party. Erheben wir unsere Gläser ein zweites Mal! Auf Bistrien und seine neue Herrscherin. Sie fliege hoch, hoch, hoch!“


  Am gleichen Tag, als ein genialer Wissenschaftler in Bindburg das Dork-Blut entdeckt hatte, hatte eine geniale Frau in Bistrien die Macht übernommen. Die Fiese Vampirpartei war bereits geschwächt gewesen. Ihrem Anführer Honk Prut waren langsam die Vampire ausgegangen, über die er herrschen konnte. Nur ein paar einfallslose oder fluglahme Parteigenossen und Honks Schwester hielten ihm noch die Treue. Es war der beste Zeitpunkt, den unbeliebten, autoritären Herrscher vom Thron zu stürzen.


  Eine erfahrene, jahrhundertealte Vampirdame hatte die Lage in ihrer geliebten Heimat Bistrien von ihrer Luftmatratze aus (auf der sie in einer südamerikanischen Grotte in einem Schlammbad dümpelte) mitverfolgt. Der Buschfunk, beziehungsweise Fledermausfunk, funktionierte in der Grotte prächtig. Als sie hörte, dass selbst der Schlachter Sangrasa Bistrien verlassen und sein Geschäft geschlossen hatte, fasste sie einen Beschluss. Sie, Zezcilia Morta Dentiba Tepes (oder Oma Zezci, wie ihre Enkelinnen Silvania und Daka sie nannten), musste die Sache anscheinend selbst in die Hand nehmen, bevor ihre geliebte Heimatstadt völlig vor die Hunde oder vor den Honk ging.


  Oma Zezci unterbrach ihren wohlverdienten Urlaub und machte sich frühzeitig auf den Heimflug. Bei mehreren Zwischenlandungen und beim Flug in den verschiedenen Luftschichten gabelte sie einige Exil-Bistrier auf. Als Oma Zezci sie in ihren Plan einweihte, sicherten sie ihr sofort Unterstützung zu und begleiteten sie zurück in die Heimat.


  Kurz nach der Landung in Bistrien entmachtete Oma Zezci den fiesen Herrscher Honk Prut im Handumdrehen und mit ein paar zackigen Worten. Die verbliebenen Anhänger der Fiesen Vampirpartei wurden zu Aufräumarbeiten und Honk Prut zum nächtelangen Pokerspielen mit der neuen Herrscherin verdonnert. Oma Zezci ließ ihn kein einziges Mal gewinnen.


  Oma Zezci ernannte sich vorerst selbst zur Präsidentin. Eine ordentliche Wahl würde sie nachholen, wenn alle geflohenen Vampire in ihre Heimat zurückgekehrt waren. Oma Zezci fand es nur fair, auf sie zu warten. Ihre erste Amtshandlung als Präsidentin war es, eine Postkarte an ihre Enkelinnen zu schreiben. Der Text darauf lautete:


  Honk Prut im Eimer. Bin Chefin von Bistrien.


  Sagt eurem Onkel, er soll gefälligst mit seinem Einheitsgeflügel zurückkommen.


  Alles fetzi, Oma Zezci!


  Genau das taten die Vampirschwestern.


  Die Nachricht vom Sturz von Honk Prut und der Machtergreifung von Oma Zezci war also der zweite Grund, warum im Haus von Familie Tepes an diesem Abend gefeiert wurde.


  Elvira Tepes legte die größten Hits aller Jahrhunderte auf, Mihai Tepes sang (egal, was gerade gespielt wurde) sein geliebtes Heimatlied, Onkel Vlad und Tante Karpa tanzten schwebend durchs Wohnzimmer (und rissen dabei vor lauter Schwung die Zimmerpflanze um), Woiwo flog mit dem Nachbarjungen Linus auf dem Rücken durchs ganze Haus und spielte mit Franz Fangen, und Daka, Ludo und Helene tanzten, umgeben von satten und glücklichen Vampiren, wild Pogo.


  Es gab nur eine Person, der an diesem Abend nicht nach Feiern zumute war. Silvania hatte das Wohnzimmer verlassen und sich auf die Terrasse gesetzt. Natürlich, auch sie war erleichtert, dass es jetzt das Dork-Blut gab und die Menschen keine Angst mehr haben mussten, von einem Vampir gebissen zu werden. Auch, dass Oma Zezci die neue Herrscherin von Bistrien war, erfreute Silvania (obwohl sie sich ihre Oma noch nicht so ganz als Präsidentin vorstellen konnte).


  Dennoch konnte sie ihre lachende, singende und tanzende Verwandtschaft im Wohnzimmer nicht länger ertragen. Sollten sie nur feiern. Sie wollte ihnen mit ihrem traurigen Gesicht nicht die Party verderben. Silvania würde den Abend alleine mit ihrem Kummer auf der Terrasse verbringen und in die Weite des Sternenhimmels schauen. Denn genauso weit entfernt wie die Sterne schien Silvania auf einmal all ihr Glück.


  Sie seufzte so schwer, dass sie alle mit einem Schlag verwelkt wären, hätten Blumen auf der Terrasse gestanden. Plötzlich spürte sie einen Lufthauch. Eine Gestalt flog mit ausgebreiteten Armen durch den Garten, über den Birnbaum hinweg und landete sanft vor ihr auf der Terrasse.


  „Boi searo, Silvania“, sagte Bogdan.


  Silvania verschluckte sich fast an ihrem Seufzer. „Bogdan! Du… du kommst zum Feiern?“


  Bogdan schüttelte den Kopf.


  „Oh, verstehe.“ Silvania sah auf ihre Zehenspitzen und wickelte eine ihrer Gürtelschnüre um ihren Finger. „Du willst dich nur verabschieden.“


  Bogdan schüttelte abermals den Kopf, doch das sah Silvania nicht.


  „Natürlich, jetzt, wo die Fiese Vampirpartei nicht mehr an der Macht ist, fliegst du mit deiner Mutter zurück nach Bistrien. Das verstehe ich, total, ist doch eure Heimat. In Bindburg hält dich eben nicht viel… Na ja, dann… wünsche ich einfach guten Flug und…“ Silvania holte tief und zitternd Luft. Jetzt bloß nicht heulen!


  Bogdan legte seine Hand auf Silvanias Hand.


  Silvania blickte auf. „Ich hasse Abschiede“, schniefte sie. „Am besten, wir machen es kurz.“


  „Nicht kurz. Ganz lang.“


  Silvania machte ein gequältes Gesicht.


  „Ganz lang bleibe ich mit meiner Mutter in Bindburg. Wir haben eben beschlossen, hierzubleiben. Viele andere Vampire übrigens auch. Natürlich werden wir Bistrien vermissen. Aber meiner Mutter gefällt es in Bindburg. Sie liebt den Stadtpark, die vielen kleinen Gassen, die freundlichen Menschen. Mir geht es genauso. Und ich liebe…“


  Silvania stockte der Atem. Sie starrte in Bogdans schwarze Augen. Die grasgrünen Striche um seine Pupille sahen aus wie die Strahlen einer fernen Sonne und begannen sich zu drehen. „…ich auch“, flüsterte Silvania.
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  Abholservice


  Am nächsten Morgen parkte Dirk van Kom bast seinen silbernen Sportwagen direkt vor dem Eingang des Luisenhauses. Jahrelang war er fast täglich in diese geschlossene psychiatrische Einrichtung gefahren und hatte seine Mutter, Irene van Kombast, besucht. Heute jedoch war er nicht als Besuch gekommen, nein, heute würde er seine Mutter endlich mit nach Hause nehmen können.


  Nach den Vorkommnissen der letzten Wochen war den behandelnden Ärzten schließlich klar geworden, dass Irene van Kombast nicht an Wahrnehmungsstörungen, Halluzinationen oder einer anderen psychischen Erkrankung litt, sondern ihrer Zeit einfach voraus gewesen war. Irene van Kombast hatte schon vor Jahren begriffen, dass es Vampire wirklich gab, nur wollte das damals niemand wissen (außer ihrem Sohn).


  „Hallo, Herr van Kombast“, begrüßte Pfleger Lenny den ehemaligen Vampirjäger, als dieser das Luisenhaus betrat. „Ihre Mutter hat schon gepackt und ist abreisebereit. Coole Sache übrigens, das mit dem Dork-Blut! High five, Mann!“ Lenny hielt eine flache Hand hoch zum Einschlagen.


  Dirk van Kombast sah irritiert auf die Hand, dann seufzte er, holte einen Stift aus der Jacketttasche und gab Lenny ein Autogramm auf die Handfläche. Er steckte den Stift zurück und marschierte entschlossen den Gang entlang zum Zimmer seiner Mutter. Währenddessen arbeitete es in seinem Gehirn –ein genialer Geist ruht niemals!–,denn er hatte seiner Mutter gleich zwei Geständnisse zu machen. Wie konnte er es der armen Frau möglichst schonend beibringen?


  Herr van Kombast war so in Gedanken versunken, dass er die Vorfahrt nicht beachtete. Aus einem rechten Seitengang kam eine Patientin im Rollstuhl mit so viel Schwung, dass sie gegen Herrn van Kombast stieß, der das Gleichgewicht verlor, mit den Armen ruderte und auf ihren Schoß plumpste.


  „Rechts vor links, Glück bringt’s!“, rief die alte Dame im Rollstuhl, sichtlich erfreut über den charmanten Mitfahrer.


  „Frau Schneckenschuber!“, rief Herr van Kombast, sichtlich erschrocken. Er kannte die Patientin noch aus seiner Vampirjägerzeit. Damals war er unfreiwillig mit Frau Schneckenschuber den Hang zur Bindau hinuntergerollt und kurz darauf von zwei Vampiren von oben bis unten zugerotzt worden. Erinnerungen für die Tonne.


  „Oh, mein blonder Romeo, kommst du zu Besuch? Wie nett!“, rief Frau Schneckenschuber.


  „Nein, zum Abholen.“ Dirk van Kombast versuchte aufzustehen, doch Frau Schneckenschuber hatte beide Arme um seine Hüfte geschlungen, als wollte sie ihn nie mehr hergeben.


  „Du willst mich abholen, mein Liebster? Mit mir durchbrennen? Du Wilder!“ Frau Schneckenschuber lachte. Ihre dritten Zähne wackelten. In ihren Augen leuchtete das Feuer ihrer Jugend, das nie so ganz erloschen war.


  „Dirk?“ Irene van Kombast hatte den Kopf aus ihrem Zimmer auf den Gang gestreckt. „Was machst du denn da?“


  „Ich will dich abholen. Und dir etwas gestehen“, rief Herr van Kombast.


  „Ja, danach sieht es aus“, murmelte Irene van Kombast.


  „Frau Schneckenschuber, jetzt lassen Sie unseren Dork van Blutbast mal in Ruhe“, sagte Lenny, der vom Empfang herbeigeeilt kam. „Er muss doch zu seiner Mutter.“


  Frau Schneckenschuber blickte enttäuscht von Lenny zum Romeo auf ihrem Schoß. „Ach, ein Muttersöhnchen? Ich fürchte, dann wird das nichts mit uns beiden.“ Frau Schneckenschuber ließ die Arme sinken, Dirk van Kombast sprang auf und atmete erleichtert auf.


  „Ja, schade, schade. Aber wir zwei sind doch schon ein Paar.“ Lenny zwinkerte der alten Dame zu. Käthe Schneckenschuber war seine Lieblingspatientin. „Spazieren im Park?“, fragte er und schob Frau Schneckenschuber zum Ausgang.


  „Adieu, mon amour!“, rief Frau Schneckenschuber und winkte, ohne sich umzusehen.


  Dirk van Kombast strich sein Hemd glatt, ordnete seine Locken und eilte zu seiner Mutter. Irene van Kombast hatte alles gepackt und war bereit, das Luisenhaus für immer zu verlassen. Doch bevor Herr van Kombast die Taschen seiner Mutter nahm, griff er nach ihrer Hand.


  „Mutti, ich muss dir etwas gestehen. Ich… ich bin nicht mehr der, für den du mich hältst.“


  Irene van Kombast musterte ihren Sohn erstaunt, dann lächelte sie. „Du bist mein Sohn, das wirst du immer sein, und nur das ist wichtig.“


  Herr van Kombast holte tief Luft. „Ich bin nicht nur Dirk van Kombast, sondern auch Dork van Blutbast. Ich bin ein Viertelvampir.“


  Seine Mutter sah ihn reglos an. Sie zwinkerte nicht. Sie machte keinen Pieps. Vielleicht stand sie unter Schock?


  Herr van Kombast beschloss, reinen Tisch zu machen. „Und ich habe eine Mitbewohnerin. Sie ist wirklich ungeheuer charmant und reizend, unglaublich belesen und kultiviert und… ähm… sie ist… nun ja… eine Vampirdame.“


  Irene van Kombast blinzelte.


  Dirk van Kombast blinzelte nervös zurück.


  Irene van Kombast blinzelte abermals. „Schön“, sagte sie schließlich. „Aber meinst du, bei dir zu Hause wäre noch Platz für Hubert? Ich habe ihn im Luisenhaus kennengelernt. Er ist übrigens ein Werwolf.“
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  Ein Jahr später


  Ein Jahr war vergangen, seit Dirk van Kombast sich in Dork van Blutbast verwandelt hatte und seine Mutter samt Werwolf-Freund Hubert bei ihm eingezogen war. In einem Jahr hatte die Stadt sich verwandelt, was größtenteils an ihren neuen, fliegenden, nachtaktiven Bewohnern lag.


  Nicht nur Bogdan und seine Mutter, viele der einst vor Honk Prut aus Bistrien geflohenen Vampire waren in Bindburg geblieben. Sie fühlten sich wohl in Bindburg und die Bindburger Bürger fühlten sich wohl mit den Vampiren.


  Vampire hatten in vielen Einrichtungen und Firmen die Nachtschichten übernommen, was eine unheimliche Erleichterung für die Schichtarbeiter war. Bei der Bahn, im Krankenhaus und bei der Energieversorgung saßen nachts meistens Vampire an den Schalthebeln. Einige Vampire hatten Bars, Weinkeller und gemütliche Gruften eröffnet. Andere arbeiteten in Kinos, Theatern, im Planetarium, im Bergbau oder als Wachmänner.


  Viele Studenten teilten sich mit einem Vampir ein Zimmer –die Studenten schliefen nachts ein paar Stunden dort, die Vampire tagsüber–, so wurde die Miete etwas günstiger.


  Nahe der Innenstadt, angrenzend an den Stadtpark, war ein neues Viertel entstanden, das alle Einwohner liebevoll „Klein Transsilvanien“ nannten. Nicht nur Vampire flogen dort nachts gerne aus, auch Menschen mochten das Viertel wegen seiner ausgefallenen Läden und abgefahrenen Clubs und Bars. In Klein Transsilvanien wurden Särge in allen Größen, Farben und Ausstattungsformen verkauft sowie fantasievolle Umhänge, coole Fliegerbrillen und romantische Flugreisen.


  Außerdem gab es in Klein Transsilvanien ein Kellergewölbe, so groß wie eine Turnhalle. Dort wurde Saikato unterrichtet, ein uralter, traditioneller vampwanischer Tanz, sowie Hai-Chi, eine vampwanische Kampfsportart, bei der die Gegner versuchten, sich gegenseitig umzuniesen. Die Kurse waren auch bei den Menschen sehr beliebt und der neuste Trend bei den Sportarten.


  Natürlich spielte sich das Leben im Viertel Klein Transsilvanien meistens erst nach der Dämmerung und bei Nacht ab. Bald hatte Bindburg den Ruf, die Stadt mit dem wildesten und aufregendsten Nachtleben zu sein. Touristen aus aller Welt kamen, um einmal im Bindburger Klein Transsilvanien eine Nacht zu verbringen. Bindburg war die Stadt, die niemals schlief. Reiseführer, Romane, Gedichte und Lieder wurden über Bindburg neu geschrieben.


  Die Touristen kamen aus aller Welt, aber die meisten kamen aus Bindburgs neuer Partnerstadt: Bistrien! Oma Zezci war dort bei der Wahl vor einem Jahr als Präsidentin im Amt bestätigt worden. Sie war zwar parteilos, galt aber als unbestechlich, entschlossen und als etwas eigensinnige Dame mit großem Gerechtigkeitssinn. Oma Zezci herrschte in Bistrien weise und chaotisch. Die Vampire liebten sie. Nur Onkel Vlad war nicht ganz so begeistert davon, dass seine Mutter jetzt auch noch seine Präsidentin war.


  Als eine der ersten Amtshandlungen hatte sich Oma Zezci mit Frau Hildebrandt, der Bürgermeisterin von Bindburg, getroffen und nach einem ausgelassenen, ausgiebigen Kaffeeplausch (bei dem auch die ein oder andere Pokerkarte gespielt wurde) hatten sie Bindburg und Bistrien zu Partnerstädten erklärt. Seitdem fand zwischen den beiden Städten ein reger Austausch statt. Von Bindburg nach Bistrien gingen täglich mehrere Direktflüge, manche sogar mit Flugzeug. Ausgetauscht wurden Erfahrungen, Lebensmittel, Studenten, Schüler, Kindergartenkinder und Sammelbilder aller Art.


  Tante Karpa war von Oma Zezci zur Kulturbeauftragten von Bistrien ernannt worden und Frau Ete Petete von Frau Hildebrandt zur Kulturbeauftragten von Bindburg. Frau Ete Petete hatte ihren Job als Babysitterin daraufhin an den Nagel gehängt. Sie konnte sich ganz ihrer neuen Aufgabe widmen. Und das auch dank ihres geliebten Dirk van Kombast, der völlig in seiner neuen Rolle als Vater eines fast Zweidrittelvampirs aufging.


  Dirk van Kombast war glücklich. Er lebte mit seiner wundervollen Vampirdame Ete, seinem Zweidrittelvampirbaby, seiner Mutter und einem Werwolf unter einem Dach. Die lebenslange Jagd war vorbei. Am Ende hatte er etwas gefunden, wonach er nie gesucht hatte. Nein, er war kein erfolgreicher, gefürchteter Vampirjäger geworden, sondern etwas viel Schöneres: ein angesehener, freundlicher, zufriedener Dork.


  Hin und wieder, wenn Dork und Ete mit Irene van Kombast und ihrem Hubert ausgingen, riefen sie den neuen Taxidienst, den ihr Nachbar eröffnet hatte. Mihai Tepes hatte ein Nachtflug-Taxiunternehmen gegründet. Es war so erfolgreich, dass Mihai bald mehrere flugfitte Vampire zur Unterstützung einstellen musste. Das „Tepes-Taxi“ bot Nachtflüge über Bindburg und in die nähere Umgebung an. Viele Menschen ließen sich auch vom Flug-Taxi abends nach Klein Transsilvanien fliegen. Elvira Tepes gestaltete leidenschaftlich Klositze für die menschlichen Mitflieger (mit Getränkehalter, weicher Rückenlehne und eingebautem Musikspieler). Die Klositze wurden zwischen zwei Vampire gehängt und dann wurde abgehoben.


  Oma Rose hatte im Kunstpalais die Dauerausstellung „Vampwanische Kunst“ eingerichtet. Opa Gustav hatte keinen Herzinfarkt bekommen, als er von den Vampiren in seiner Familie erfahren hatte, nur einen gewaltigen Wutanfall, dass niemand ihm das schon früher gesagt hatte. Nachdem die Wut verflogen war, organisierte er im Bindburger Wiesenstadion die erste Flugball-Meisterschaft und verfolgte zusammen mit seinen Enkelkindern jedes Spiel.


  Silvania und Daka liebten das neue Bindburg und vor allem Klein Transsilvanien. Erst seit sie als Halbvampire offen in der Stadt leben konnten, waren sie richtig angekommen. Sie mussten ihre Eckzähne nicht mehr kürzer feilen, mussten nicht mehr aufpassen, aus Versehen abzuheben oder durch die Gegend zu flopsen. In die Schule mussten sie allerdings dennoch gehen. Doch statt sich jeden Morgen von der Straßenbahn in den Halbschlaf ruckeln zu lassen, flogen sie jetzt in die Schule. Daka war danach immer hellwach.


  Silvania war sowieso den ganzen Schultag über wie aufgezogen, da Bogdan jetzt in ihre Parallelklasse ging. Er hatte Silvania zuliebe seinen Tag-Nacht-Rhythmus umgestellt und wurde mit ein paar anderen Vampiren in den Kellerräumen der Schule unterrichtet. Silvania und Bogdan trafen sich in jeder Pause. Sie hielten Händchen, sahen sich tief in die Augen und lächelten. Olaf Zecher, der Hausmeister, hatte dem Traumpaar zwei Stühle auf den Kellerflur gestellt.


  An den Wochenenden liebten es die Vampirschwestern, abends mit Helene, Ludo und Bogdan in Klein Transsilvanien auszugehen. Meistens aßen sie erst beim BissKing, wenn sie es eilig hatten auch bei McFlug, danach gingen sie ins Planetarium oder ins Kino. Dort wurden die besten Vampirfilme aller Zeiten gezeigt und Helene konnte davon nicht genug bekommen. Vielleicht hatte das aber auch etwas mit Jacob zu tun, der im Kino Knabberzeug verkaufte und Helene schon ein paar Mal zu viel Wechselgeld herausgegeben hatte.


  Dank der beiden Kulturbeauftragten Frau Ete Petete und Tante Karpa und dank der zahlreichen Fans kamen Krypton Krax auch regelmäßig aus Bistrien eingeflogen und spielten im Bindburger Bat Cave Club. Sehr zur Freude des Clubbesitzers Ede Flock. Und zur noch größeren Freude von Daka natürlich.


  Wenn Murdo mit seiner Band die Bühne betrat, standen Silvania und Bogdan, Daka und Ludo und Helene in der ersten Reihe. Manchmal hielten sich Silvania und Bogdan an den Händen. Manchmal Daka und Ludo. Manchmal die drei Freundinnen. Sie tanzten, hüpften, sangen die Lieder laut mit und dachten an die alten Zeiten. Das Leuchten in ihren Augen versprach ihnen, dass sie diese Zeiten niemals vergessen würden, genauso wenig wie diesen Moment.


  Und wenn Krypton Krax ganz am Ende vom Konzert als allerletzte Zugabe die Melodie des alten vampwanischen Heimatlieds Transsilvania, rodna inima moi anspielte, lächelten die Schwestern sich zu und fassten sich an den Händen.


  Silvania drückte Dakas Hand und Daka drückte Silvanias Hand. Dann sangen sie mit geschlossenen Augen: „Bindburg, rodna inima moi!“
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  Dank


  In den 13Bänden „Vampirschwestern“ und in den 10Jahren, in denen ich sie geschrieben habe, sind mir die Vampirschwestern mit ihren Freunden und Feinden ans Herz gewachsen wie eine Familie. Höchste Zeit, den Menschen zu danken, die mich und die Vampirschwestern über all die Jahre begleitet haben.


  Datiboi an


  Katja, ohne dich hätten die Vampirschwestern nie abgehoben; Richard, for Drakung-Fu-fantastic ideas and bloody good criticism; meine Eltern, die sich noch immer fragen, von wem das Kind diese Ideen hat; Alex für die Chance und die Energieschübe; Dagmar, die Oma Zezci jetzt fast aussprechen kann; meine Lektorinnen Annette, Jacqueline, Ann-Katrin, Johanna und die superfixe Grinsebacken-glücklich-machen Lisa; Nadja für boibine Bücher zum Film; Judith, die beste Lesungsorganisatorin der Welt; Jeannette, lady in red at the set; Nicolai, content! content!; die vampirisch guten Vertreter vom Loewe Verlag und alle Loewinnen und Loewen; Uli, Jakob, Amelie, Ursel, Wolfgang und Tim für drei zensatoi futzi Filme; Bernd, Peggy, Vivien und Vincent für die Heimaterde; Birgit für das Wiener Blut und an Kirst-cool-Chick.


  Dank an Freya, Greta, Aylin, Marina, Lucia, Anna, Luise, Vanessa, Mara, Hannah, Annalena und all die anderen begeisterten Leserinnen und Leser. Ohne euch hätten die Vampirschwestern nie solche Höhenflüge erlebt.
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  Wörterbuch


  
    
      	Vampwanisch

      	Deutsch
    

  


  
    
      	aboi

      	bestellen, beziehen, kaufen
    


    
      	Aij!

      	Autsch!
    


    
      	Azdio!

      	Tschüss!
    


    
      	Azfugli

      	Abflug
    

  


  
    
      	Batzwutz

      	Schleimtier
    


    
      	bez

      	ohne
    


    
      	Biblionyk

      	Bibliothek
    


    
      	Blenschem

      	Licht, Schein, Helligkeit
    


    
      	boibine; boi

      	super, toll, schön
    


    
      	Boibinest

      	das Beste
    


    
      	Boi Felishnuk!

      	Herzlichen Glückwunsch!
    


    
      	Boi Fugli!

      	Guten Flug!
    


    
      	Boi Motra!

      	Guten Morgen!
    


    
      	Boi Noap!

      	Gute Nacht!
    


    
      	Boi Searo!

      	Guten Abend!
    


    
      	Boi Shnuk!

      	Viel Glück!
    


    
      	Boi Roschintaklois!

      	Frohe Weihnachten!
    


    
      	Boi venti!

      	Herzlich willkommen!
    


    
      	bosch

      	schlagen, hauen
    


    
      	bosch Gumox

      	Spaß/Quatsch machen
    


    
      	Brachoi

      	Wälder
    


    
      	bratsch

      	dick
    


    
      	bratscho

      	dicker
    


    
      	Breszu

      	Presssack
    


    
      	bruzsel blogg

      	Markenname Sonnencreme
    


    
      	Budnyk

      	tropfsteinähnliche Wohnung der Vampire
    


    
      	Bunkprum

      	oller Sargpupser
    


    
      	Bux

      	Buch
    

  


  
    
      	cholot

      	kalt
    


    
      	cholotirrez

      	erfrieren
    


    
      	Chuman

      	Mensch
    


    
      	Compotoi

      	Marmelade
    


    
      	Cronaco

      	Chronik
    

  


  
    
      	daleko

      	weit, fern
    


    
      	datiboi

      	danke
    


    
      	delizioso

      	lecker
    


    
      	Dinmid

      	Mischung aus Dinner und Mitternachtsessen
    


    
      	dja

      	für
    


    
      	do

      	in
    


    
      	doi

      	im
    


    
      	dongbong

      	dennoch, aber
    


    
      	Donkor

      	Schatten
    


    
      	dosch

      	hinüber
    


    
      	Drops

      	Gram, Sorge
    


    
      	Dumpz

      	Stille
    

  


  
    
      	elaru

      	ehren
    


    
      	Enfo

      	Info
    


    
      	Entro

      	Eingang, Zugang
    


    
      	entrom

      	eingeben, hineinstecken
    


    
      	enzerno

      	ewig
    


    
      	Enzeroi

      	Ewigkeit
    

  


  
    
      	fantazyca

      	wunderbar, einmalig
    


    
      	Familoi

      	Familie
    


    
      	fel

      	fühlen
    


    
      	Fjurez

      	Flüsse
    


    
      	Flatliac

      	Fledermaus
    


    
      	Flatsch

      	Comic-Fledermaus
    


    
      	flatthjerto

      	beflügelt, inspiriert, himmelhochjauchzend
    


    
      	Frijort

      	Freiheit
    


    
      	Fugli

      	Flug
    


    
      	Fugliship

      	Flugspiele
    


    
      	fuglu

      	fliegen (ich fliege)
    


    
      	Fumpfs!

      	Mist! Kacke!
    


    
      	Futor

      	Zukunft
    


    
      	Fuzel

      	Dinge, Sachen, Krams, Zeug
    

  


  
    
      	Gazetoi

      	Zeitung
    


    
      	gdo

      	wo
    


    
      	Gdord

      	Ort, Stelle
    


    
      	grozliv

      	schaurig, unheimlich
    


    
      	Grum

      	Gramm
    


    
      	Grupoi

      	Gruppe
    


    
      	Grymsk

      	Müsli
    


    
      	guguplum

      	verrückt
    


    
      	gulpoi

      	trinken
    


    
      	Gumox!

      	Quatsch!
    


    
      	Gurond

      	Erde, Boden, unten
    

  


  
    
      	Hirobyx

      	Zecke
    


    
      	hittezc/hitte

      	finden, ich finde
    


    
      	Hoi boi!

      	Alles paletti!
    


    
      	Hoiczeka!

      	Ich hab’s!
    


    
      	Hospitalnyk

      	Krankenhaus
    


    
      	Hugla

      	Hügel
    


    
      	humpf

      	springen
    


    
      	Hurchloff

      	Ohren
    


    
      	huzzo

      	tragen, in sich tragen, haben
    

  


  
    
      	Inima/Inimo

      	Herz
    


    
      	Inimajomki

      	Freundinnen
    


    
      	Inimajuschka

      	Freundin
    


    
      	internatiosk

      	international
    


    
      	itze

      	das/es ist
    

  


  
    
      	je

      	ich
    


    
      	jesli

      	wenn
    


    
      	ji

      	sie
    


    
      	jo

      	er
    


    
      	jobjei

      	ihr
    


    
      	jobju

      	du
    


    
      	jobsche

      	deine
    


    
      	Joiropa

      	Europa
    

  


  
    
      	Kapoi

      	Decke, Kopf
    


    
      	Kliento/Klienti

      	Gast/Gäste
    


    
      	knaps

      	fast, beinahe, knapp
    


    
      	Knax

      	Käfer
    


    
      	Kneck

      	Hals
    


    
      	kolossos

      	riesengroß, gigantisch
    


    
      	Kolostoi

      	Berge
    


    
      	Kombo

      	Band
    


    
      	Kombo milobosch

      	Lieblingsband
    


    
      	Korso

      	Verlauf, Abfolge
    


    
      	Krawalleri

      	Attacke, Angriff
    


    
      	Kremskaja sonza

      	Sonnencreme
    


    
      	Krötz jobju suchoi Murja!

      	Mögest du zu Staub verfallen!
    


    
      	kucma

      	teilen, mitteilen
    


    
      	kulaxar

      	abhängen
    


    
      	ky

      	als
    

  


  
    
      	labsenv

      	kommentieren, Meinung sagen, faseln
    


    
      	lenoi

      	faul
    


    
      	Lenoi mutza Flatliac.

      	Den Faulen beißt die Fledermaus.
    


    
      	lobir

      	vermählt
    


    
      	Locaz

      	Ort
    


    
      	Loi

      	See
    

  


  
    
      	Majuschka

      	Nähe, Vertrautheit, Freundschaft
    


    
      	Memu

      	Mahlzeit, Essen
    


    
      	Miloba

      	Liebe
    


    
      	milobom

      	wir lieben
    


    
      	miloboi

      	geliebt werden
    


    
      	Milobom job, Rodna fantazyca!

      	Wir lieben dich, wunderbare Heimat
    


    
      	milobosch

      	Lieblings…
    


    
      	miszniko

      	vermissen, ich vermisse
    


    
      	mjest

      	haben
    


    
      	Mobilnoi

      	Handy
    


    
      	moi

      	mein, meine, meines, meiner
    


    
      	molli

      	mehr
    


    
      	Mompf

      	Snack
    


    
      	Mordadente

      	Eckzähne
    


    
      	moschny Sangkaps

      	reich an Blutkörperchen
    


    
      	Motra

      	Morgen
    


    
      	Mrokbel

      	Finsternis
    


    
      	Muizyk

      	Musik
    


    
      	Mule

      	Tal
    


    
      	Murja

      	Staub
    


    
      	mutz

      	beißen
    

  


  
    
      	naz

      	uns, unser
    


    
      	neczo

      	brauchen
    


    
      	nici

      	nie
    


    
      	nici doi Viati

      	nie im Leben
    


    
      	nicimo

      	nichts
    


    
      	njop

      	nein
    


    
      	njop Schmonk ug Mumanskis

      	ohne Duft- und Konservierungsstoffe
    

  


  
    
      	och

      	auch
    


    
      	Odmalo

      	Hass
    


    
      	oijano

      	ich sehe
    


    
      	Oije

      	Augen, Auge
    


    
      	oild

      	alt
    


    
      	oista

      	sein, ist
    


    
      	oltim

      	immer
    


    
      	onu, zoi, trosch

      	eins, zwei, drei
    


    
      	Ormschk

      	Wurst
    


    
      	Ormschk Sangu

      	Blutwurst
    

  


  
    
      	Pinlirops

      	Peinlichkeit, Scham
    


    
      	Pipz

      	Fotos, Bilder
    


    
      	pitschko

      	bitte
    


    
      	plakasch

      	schreien
    


    
      	Plocem

      	Geburtstag
    


    
      	plos

      	Plus
    


    
      	pnam

      	ich möchte
    


    
      	Podeschko

      	Bühne
    


    
      	Pogotz

      	Fest, Festival, Party
    


    
      	pogotzo

      	feiern
    


    
      	Pompfe!

      	Hilfe!
    


    
      	Porci

      	Kaninchen
    


    
      	Porci klaperski

      	Zitterkaninchen, Angsthase
    


    
      	Porci proba

      	Versuchskaninchen
    


    
      	Portokulator

      	Laptop
    


    
      	Proba

      	Versuch
    


    
      	pumflex

      	verdammt, verflucht
    

  


  
    
      	rapedadi

      	schnell, sofort
    


    
      	rapedosch

      	kräftig und schnell
    


    
      	raschpel

      	loben
    


    
      	Rekloim

      	Werbung
    


    
      	replizco

      	antworten, erwidern, reagieren
    


    
      	reto

      	zurück
    


    
      	Rodna

      	Heimat
    


    
      	Rodnapaga

      	Homepage, Startseite
    


    
      	Rodnyk

      	Rathaus
    


    
      	Roihel

      	Reue, Bedauern
    


    
      	Ropscho!

      	Okay, na gut!
    


    
      	Roschanta

      	Weihnachten
    

  


  
    
      	Saikato

      	transsilvanischer Tanz
    


    
      	Sangu

      	Blut
    


    
      	Sangvalu

      	Blutwert
    


    
      	Sangwutz

      	Blutegel
    


    
      	Schjena

      	Frau
    


    
      	Schlotz zoppo!

      	Ach du meine Güte! Ach du Schreck!
    


    
      	schmoddel

      	drücken, liebkosen
    


    
      	Schnappobyx!

      	Prost!
    


    
      	Schnappobyx Memu!

      	Prost Mahlzeit!
    


    
      	Searo

      	Abend
    


    
      	semoi

      	halb
    


    
      	sjet

      	seit, ab
    


    
      	Skimmer

      	Erwartung, Ahnung
    


    
      	skolko

      	wie viel
    


    
      	Skrump

      	Trockenfleisch
    


    
      	Skyzati

      	Entschuldigung
    


    
      	Snapez

      	Sonderangebot, Schnäppchen
    


    
      	sni

      	ja
    


    
      	sni boi

      	ja klar
    


    
      	sniewo

      	riechen
    


    
      	snijop

      	vielleicht
    


    
      	snips

      	verrückt
    


    
      	Stanstuss

      	Status, Lage, Stand
    


    
      	Sterpel

      	Knochen
    


    
      	Strunz

      	Ruhe
    


    
      	subkrupt

      	kaputtgehen
    


    
      	subkrupt da Hirobyx

      	vor die Zecke gehen
    


    
      	suchoi

      	verfallen
    


    
      	sushpektoi

      	seltsam, komisch
    


    
      	Szef

      	Chef
    

  


  
    
      	tabisi

      	werden
    


    
      	Theatnyk

      	Theater
    


    
      	timtam

      	jetzt
    


    
      	Transsilvania Rodna Inima moi!

      	Transsilvanien, Heimat meines Herzens!
    


    
      	Transsilvania, job enzero oista do Inima naz!

      	Transsilvanien, du bist für immer in unserem Herzen
    


    
      	treptoi

      	gehen, stapfen, trapsen
    


    
      	Trillicz

      	Singen, Gesang
    


    
      	Trilliczo

      	Sänger
    


    
      	tschem

      	wie
    


    
      	tschemu

      	wieso, warum
    


    
      	Tschikoto

      	Mädchenschwarm
    


    
      	Tschilpna

      	Frühling
    


    
      	tzil

      	bis
    

  


  
    
      	ud

      	von, vom, heraus
    


    
      	udzap

      	herunterladen
    


    
      	udzulg

      	ausverkauft
    


    
      	ug

      	und
    

  


  
    
      	Vampyri semoi

      	Halbvampire
    


    
      	verso

      	minus
    


    
      	Viati

      	Leben
    


    
      	viatschoprette

      	wiedergeboren, auferstehen, aufleben
    


    
      	Vladder

      	Lebensweisheit von Onkel Vlad
    

  


  
    
      	Wimzitoi

      	Vitamine
    


    
      	wit

      	mit
    


    
      	witwoms

      	voll, voller
    


    
      	woms

      	satt
    


    
      	wuzsely

      	bearbeiten, arbeiten
    


    
      	wuzzpogoi

      	herumtollen
    


    
      	wychod

      	kommen, herkommen
    


    
      	Wychodo

      	der Weg
    

  


  
    
      	Yoir

      	Jahr
    


    
      	Yoirbongo

      	Jahrhundert
    

  


  
    
      	zapf

      	mal
    


    
      	Zensatoi futzi!

      	supermegawahnsinns-

      enormsensationell-

      verblüffendausgezeichnet!
    


    
      	zi

      	ist gleich
    


    
      	zjom

      	zum, zu
    


    
      	zlyko

      	böse
    


    
      	znickick

      	senden, abschicken, los!
    


    
      	znicnak

      	verschwunden, weg
    


    
      	Zox

      	Wut
    


    
      	Zukano

      	Suche
    


    
      	Zuzelkoi

      	Insekten
    


    
      	Zweef

      	Zweifel, Gewissen
    

  


  Alle Abenteuer der Vampirschwestern:


  Band 1: Eine Freundin zum Anbeißen

  Band 2: Ein bissfestes Abenteuer

  Band 3: Ein zahnharter Auftrag

  Band 4: Herzgeflatter im Duett

  Band 5: Ferien mit Biss

  Band 6: Bissige Gäste im Anflug

  Band 7: Der Meister des Drakung-Fu

  Band 8: Bissgeschick um Mitternacht

  Band 9: Ein Sommer zum Abhängen

  Band 10: Ein Daten mit Bissverständnis

  Band 11: Vorsicht, bissiger Bruder!
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  Die Bücher zu den Filmen:


  Die Vampirschwestern– Das Buch zum Film

  Die Vampirschwestern2– Das Buch zum Film


  


  


  


  


  


  Franziska Gehm wurde 1974 in Sondershausen geboren. In Jena, Limerick und Sunderland studierte sie Anglistik, Psychologie und Interkulturelle Wirtschaftskommunikation. Nach dem Studium unterrichtete sie an einem Gymnasium in Dänemark, arbeitete bei einem Wiener Radiosender und als Kinderbuchlektorin. Sie lebt als Autorin und Übersetzerin in München.
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  Scary Harry 1 – Von allen guten Geistern verlassen


  


  Kaiblinger, Sonja


  9783732005895


  240 Seiten


  Der elfjährige Otto wohnt in einem waschechten Spukhaus und ist einiges gewohnt. Dass ihm ein Geist sein Sandwich aus dem Kühlschrank klaut und ein anderer ständig Socken in den Tiefen der Waschmaschine verschwinden lässt, ist keine Seltenheit. Außerdem hat er eine sprechende Fledermaus als Haustier, die ihn schon in so manch peinliche Situation gebracht hat.

  

  Trotzdem staunt Otto nicht schlecht, als er im Nachbarsgarten einen Sensenmann entdeckt. Harold, genannt "Scary Harry", ist gar nicht so gruselig wie er auf den ersten Blick aussieht. Eigentlich ist der Knochenmann sogar ziemlich sympathisch. Sein Job geht ihm gehörig auf den Geist und er sehnt sich danach, endlich mal wieder Urlaub zu machen, anstatt dauernd Seelen einzusammeln.

  

  Doch daraus wird vorerst nichts - denn als Ottos Hausgeister entführt werden, ist guter Rat teuer. Zusammen mit seiner besten Freundin Emily und seinem neuen Kumpel Harold macht sich Otto auf die Suche.

  

  Der erste Band der kultigen Kinderbuchreihe um Otto und Sensenmann Harold - ein spannendes, witziges und Geist-reiches Abenteuer für kleine und große Leser.
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  Winston 1 – Ein Kater in geheimer Mission


  


  Scheunemann, Frauke


  9783732000036


  240 Seiten


  »Fassen wir mal zusammen: Ich kann sprechen. Ich kann lesen. Und ich kann auch schreiben - haben wir gerade getestet. Ich kann Englisch, das große und das kleine Einmaleins. Und, jetzt kommt der Knaller: Ich kann sogar Russisch. Zumindest verstehe ich es. Um es kurz zu machen. Ich bin Super-Winston! Ich bin die schlauste Katze des Universums! Ich bin Weltklasse!«

  

  So ein Katerleben ist herrlich!, findet Winston. Man kann den ganzen Tag gemütlich auf dem Sofa herumliegen und Geflügelleber mit Petersilie futtern. Lecker!

  Doch als Winstons Herrchen eine neue Haushälterin einstellt, die mit ihrer Tochter in die Wohnung einzieht, ist es aus mit der Ruhe: Kira und ihre Mutter haben nämlich jede Menge Probleme im Gepäck, und bevor sich Winston versieht, steckt er mitten in einem echten Kriminalfall … und kurz darauf - ach du heilige Ölsardine - auch noch im Körper eines Mädchens! Hilfe!!!

  

  Die Kinderbuch-Reihe aus der Feder von Bestseller-Autorin Frauke Scheunemann, bekannt durch die Dackelblick-Bücher, wurde mit dem deutschen Katzen-Krimi-Preis 2013 ausgezeichnet.


  
    [image: image]

  


  Die Vulkanos pupsen los!


  


  Gehm, Franziska


  9783732004591


  80 Seiten


  Schon mal was von pupsenden kleinen Wesen gehört, die in Vulkanen wohnen? Nein? Dann auf ins Tal der Vulkanos! Dort leben Flambia und Krato, die besten Freunde der Welt.

  

  Oh nein, die Brücke zwischen den Vulkanen von Flambia und Krato ist verschwunden! Wie sollen sich die beiden Freunde nun treffen? Aber es wäre doch gelacht, wenn ihnen dazu nichts einfiele. Schließlich sind sie Vulkanos, und die haben ordentlich Feuer im Hintern!

  

  Lesen lernen mit den Vulkanos! Der Start einer neuen Reihe für Erstleser, von der Vampirschwestern-Autorin Franziska Gehm.
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  Das magische Baumhaus 1 – Im Tal der Dinosaurier


  


  Pope Osborne, Mary


  9783732004317


  96 Seiten


  Philipp und Anne trauen ihren Augen nicht, als sie im Wald ein verborgenes Baumhaus entdecken. Gespannt klettern sie die lange Strickleiter nach oben. Was für ein toller Ausblick! Doch plötzlich beginnt sich das Baumhaus zu drehen. Schneller und schneller! Dann ist alles still. Aber Philipp und Anne sind nicht mehr da, wo sie vorher waren. Sie sind im Tal der Dinosaurier ...

  

  Komm mit auf die Reise im magischen Baumhaus! Rätselhafte Abenteuer in fremden Welten und längst vergangenen Zeiten erwarten dich auch in den nächsten Bänden.

  

  Die beliebte Kinderbuch-Reihe von Bestsellerautorin Mary Pope Osborne! Die Geschwister Anne und Philipp reisen mit dem magischen Baumhaus durch die Zeit. Sie erleben spannende Abenteuer, entdecken ferne Länder und lernen viele berühmte Persönlichkeiten kennen.
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  Luft zum Frühstück


  


  Frey, Jana


  9783732007431


  176 Seiten


  Jana Frey greift das Thema Magersucht und den daraus resultierenden Teufelskreis in diesem Jugendroman für Mädchen ab 12 Jahren authentisch auf. Ein stets aktuelles Thema, das Aufmerksamkeit verdient.

  

  Serafina wiegt 64 Kilo. Sie fühlt sich dick und unglücklich. Wie gerne wäre sie so schön schlank wie ihre Freundin Ernestine oder ihre Schwester Maria. Immer übermächtiger wird dieser Wunsch in ihr, und eines Tages hört sie auf zu essen. Serafina hungert und hungert. Bis fast nichts mehr von ihr übrig ist.

  Serafinas Schicksal ist kein Einzelfall. Jedes Jahr erkranken in Deutschland tausende von Mädchen an Magersucht – und es werden immer mehr. Wie erschreckend leicht man in einen solchen Teufelskreis aus Diäten und gestörter Körperwahrnehmung hineingerät und wie unglaublich schwer es ist, wieder herauszukommen, das erzählt Jana Frey in diesem bewegenden Roman.

  

  ESELSOHR: Fällt aus dem Rahmen (Juli 2005)

  

  Dritter Platz der Moerser Jugendbuchjury 2005/2006
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